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In  der  folgenden  Abhardlung  soll  der  Versuch  gemacht 
werden,  einmal  geschichtlich  den  Werdegang  des  Tabakbaues 
im  Hanauerland  zu  verfolgen.  Es  ist  zu  untersuchen,  wann  der 
Tabak  seinen  Einzug  im  Hanauerland  gehalten  hat;  unter  welchen 
Verhältnis,  ich  meine  vor  allem  Zoll-  und  Steuerverhältnissen, 
sich  seine  Weiterentwicklung  vollzogen  hat,  und  ob  auch  hier 
ein  Rückgang,  wie  in  vielen  tabakbauenden  Gegenden,  dies  der 
Fall,  zu  konstatieren  ist.  Des  W^eiteren  sollen  Untersuchungen 
über  die  dort  angesiedelte  Tabakindustrie  und  deren  Arbeits- 
verhältnisse angestellt  werden. 

Was  das  statistische  Material  anbelangt,  das  bei  der  Arbeit 
Verwendung  gefunden  hat,  kann  ich  mich  auf  Moritz  Hecht, 
der  wohl  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft  als  Autorität 
angesehen  werden  kann,  berufen.  Er  sagt:  I)  „Eine  zuverlässige 
Statistik  über  den  Umfang  der  Handelsgewächse  für  die  früheren 
Jahrzehnte  ist  ebenso  wenig  vorhanden,  wie  für  die  heutige  Zeit. 
Noch  heute,  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts  beruhen  die 
Angaben  über  die  Flächenausdehnung  der  für  die  badische  Land- 
wirtschaft so  wichtigen  Handelspflanzen  auf  Schätzungen.“ 

Unter  dem  Vorbehalt  der  Unzuverlässigkeit  der  Anbau- 
statistik soll  nun  im  folgenden  eine  geschichtliche  Entwicklung 
des  Tabakbaues  zur  Darstellung  gelangen. 

Diersheim,  Dezember  1913, 


1)  Moritz  Hecht:  Die  badische  Landwirtschaft  am  Anfang  des  20,  Jahrhunderts 

S.  90  flf. 
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Die  Entwicklung  des  Tabakbaues 
imd  sein  Verhältnis  zur  Industrie 

im  Hanauerland. 

Einleitung. 

1)  Allgemeines  über  Handelsgewächse. 

Unser  Grossherzogtum  Baden  verdankt  seinen  Wohlstand 
und  seine  wirtschaftliche  Bedeutung  zu  sehr  grossem  Teile  der 
aui  gebreiteten  und  gedeihlichen  Kultur  der  Handelsgewächse, 
die  sich  dem  Boden  in  geschickter  Weise  anzupassen  verstehen. 
Baden  ist  wohl  das  einzige  Land,  in  dem  die  Kultur  der  Handels- 
ge  vächse  im  Verhältnis  zum  Ackerland  einen  so  bedeutenden 
Ur  ifang  annimmt.  Denn  unter  allen  Staaten  nimmt  sie  die  grösste 
Bodenfläche,  etwa  1)  15130  ha  oder  1,74  % des  Ackerlandes 
ein,  während  im  Durchschnitt  des  Deutschen  Reiches  auf  den 
Ar  bau  mit  Handelsgewächsen  nur  — 0,74  "y,  im  Königreich 
Pr  jussen  — 0,61  ‘’q  und  in  Hessen  — 0,52  entfallen.  In 
welch  bewunderungswürdiger  Weise  es  die  Kleinbauern  verstehen, 
sica  den  Schwankungen  der  Absatz-  und  Preisverhältnisse  der  Hän- 
de sgewächse  anzupassen,  schildert  Moritz  Hecht  in  seinem  Buche 
„Die  Badische  Landwirtschaft  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts” 
sehr  treffend.  Er  sagt  hier  P'olgendes ; H)  „So  hat  eine  Gemeinde 
im  Bezirke  Karlsruhe  bis  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  Krapp 
goaaut,  als  diese  Pflanze  unrentabel  geworden  war,  ging  die 
Gemeinde  zum  Anbau  von  Tabak  über;  infolge  schlechter  Preise 
Wi  rde  auch  dieser  Zweig  Mitte  der  80er  Jahre  verlassen  und 
ZI 'horie  angebaut,  als  der  Absatz  in  den  90  er  Jahren  sich  hierin 
verschlechterte,  hat  man  den  Anbau  dieser  Kulturart  durch  den 
von  Möhren  ersetzt.  Was  für  eine  Spezialkultur  auf  letztere 
folgt,  ist  noch  unbestimmt,  da  der  Preis  bis  jetzt  ein  befriedi- 
ge ider  ist.“ 

I)  Entnommen  am  dem  statistischen  Jahrbuch  für  Baden  1906/07. 

11)  Moritz  Hecht,  die  Badische  Landwirtschalt  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts 
Handelsgewächsbau  Seite  90  ff. 


i 

Ferner  ist  die  Bedeutung,  die  den  Handelsgewächsen  bei-  \ 

gelegt  wird,  daraus  zu  erklären,  dass  sich  bei  rationeller  Wirt-  ^ 

Schaft  hohe  Erträge  erzielen  lassen  und  so  dem  Landwirt  ein  i 

ganz  beträchtlicher  Gewinn  bleibt,  da  er  in  der  Regel  von  der 
Familie  selbst  verdient  wird.  '■ 


Die  Handelsgewächse  geniessen  auch  deshalb  noch  einen 
Vorzug  vor  anderen  Kulturarten,  weil  sie  zu  jenen  Pflanzen 
gehören,  die  zwar  ein  hohes  Ma.ss  von  Arbeit  und  Intelligenz 
erfordern  und  grosse  Anforderungen  an  die  Bodenbearbeitung 
stellen,  aber  verhältnismässig  wenig  Bodenkräfte  verbrauchen 
und  den  Acker  in  sehr  gutem  Zustande  hinterlassen,  also  ein 
glückliches  Glied  in  der  Fruchtfolge  darstellen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Ausbaustatistik  der 
verschiedenen  Kulturarten  im  Grossherzogtum,  so  erhalten  wir 
folgendes  Bild: 


Es  betrug  die  Anbaufläche  I) 
Für  Körner-  und  Hülsenfrüchte 

1865/70 

ha 

319970 

1890/1906 

ha 

301100 

Kartoffeln 

79070 

87620 

n 

Futterkräuter 

290000 

329960 

Futterhackfrüchte 

73170 

81310 

T) 

Handelsgewächse 

31010 

15130 

n 

Kraut  und  Gemüse 

2760 

2470 

Wein 

21620 

19570 

Diese  statistische  Aufstellung  zeigt  uns  ganz  deutlich,  dass 
die  den  Handelsgewächsen  gewidmete  Fläche  eine  erhebliche 
Abnahme  erfahren  hat,  da  sie  von  31010  ha  der  60er  Jahre 
auf  15130  ha  herabgesunken  ist.  Es  ist  dies  eine  Abnahme  von 
15880  ha  oder  rund  50  Fragen  wir  uns,  was  für  Gründe 
. angegeben  werden  können,  die  eine  solche  rapide  Abnahme  der 
Anbaufläche  herbeigeführt  haben,  so  ist  zweifellös  die  Ursache 
dieses  auffallenden  Rückganges  in  erster  Linie  in  dem  fast 
völligen  Aufhören  des  Hanf-  und  Flachsbaues  zu  suchen,  der 
im  Jahre  1865  noch  eine  Fläche  von  11050  ha  gegen  759  ha 
im  Jahre  1905  eingenommen  hat.  Der  Hanfbau,  der  früher  in 

1)  Statistisobes  Jahrbuch  für  das  Grossherzogtum  Baden  1906/07. 


! B Eiden  stark  betrieben  wurde,  hat  unseren  heimatlichen  Boden  ver- 

lassen undsichKurlandundRussland  als  neuePflanzstätte  auserwählt. 

Andererseits  lässt  sich  auch  nicht  leugnen,  wie  aus 
ol)iger  Tabelle  ersichtlich  ist,  dass  das  durch  die  Abnahme  des 
Bandeisgewächsbaues  freigewordene  Ackerland  zur  Anpflanzung 
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Auch  hier  können  wir  uns  wieder  den  Ausführungen  von 
Moritz  Heoht  vollkommen  anschliessen  und  mit  ihm  sagen: 
1)  „Ohne  sich  einer  Uebertreibung  schuldig  zu  machen,  darf  man 
wohl  mit  Recht  behaupten,  dass  der  Deutsche  Tabtk  vorzugs- 
weise ein  Badisches  Gewächs  ist.  Denn  41.96  % der  im 
Deutschen  Reich  bepflanzten  Fläche  entfallen  auf  das  Gross- 


von Futterkräutern  verwendet  wurde.  Die  Anbaufläche  voa 
F jtterkräutern  hat  im  genannten  Zeitraum  eine  Zunahme  von 
311960  ha  erfahren. 

Zu  nicht  geringem  Teil  hängt  der  Rückgang  der  Anbau- 
flache  der  Handelsgewächse  auch  mit  der  Verteuerung  und  dem 
ZI  nehmenden  Mangel  an  Arbeitskräften  zusammen.  Eine  Ren- 
tabilität im  Handelsgewächsbau  lässt  sich  nur  dann  erzielen, 
wenn  dessen  Anbau  nicht  über  das  Mass  der  verfügbaren  Arbeits- 
kräfte hinaus  ausgedehnt  wird.  Die  Hauptackerfläche  muss  dem 
F itter-  und  Getreidebau  gewidmet  werden.  Diese  Pflanzen 
werfen  zwar  weniger  hohe,  aber  auch  weniger  schwankende 
E -träge  ab  als  die  Handelsgewächse;  dadurch  erhält  der  Betrieb 
aber  auch  einen  gleichmässigen  und  sicheren  Gang.  Besonders 
nötig  ist  die  Einschränkung,  wenn,  wie  es  häufig  vorkommt,  der 
kleine  Landwirt  auf  F'eldpacht  und  Futterzukauf  angewiesen  ist. 

II.  Wirtschaftliche  Bedeutung  des  Tabaks 
für  das  Grossherzogtum  Baden. 

Bevor  wir  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Tabak- 
bi.ues  im  Hanauerland  des  Näheren  eingehen,  seien  einige 
Angaben,  die  den  Umfang  und  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
d<  s Tabakbaues  in  unserem  Grossherzogtum  erkennen  lassen, 
VC  rausgeschickt. 

Unter  den  verschiedenen  Handelsgewächsen,  die  einen 
befriedigenden  Ertrag  abwerfen,  nimmt  der  Tabak  eine  besonders 
hervorragende  Stellung'  ein,  weil  dieses  Produkt,  sowohl  durch 
seinen  Bau  als  auch  durch  Handel  und  Fabrikation  desselben 
taisenden  fleissiger  Hände  lohnende  Arbeit,  dem  Lande  Millionen 
V£  n Werten  sichert.  Boden-  und  klimatische  Verhältnisse  und 
ni  :ht  zuletzt  der  F'leiss  der  Einwohner  kommen  hier  dem  Tabak- 
bau in  gleich  hohem  Masse  zu  statten. 


herzogtum  Baden  und  über  Vs  d®*"  Deutschen  Tabakernte  ist 
auf  badischem  Boden  gewonnen.  Diese  wenigen  Zahlen  werden 
genügen,  um  das  besondere  Interesse  der  Badischen  Bauern  zu 
rechtfertigen,  und  dieses  Interesse  auch  für  den  norddeutschen 
Landwirt  verständlich  zu  machen.  Noch  deutlicher  tritt  die 
Bedeutung  des  Tabakbaues  für  den  Badischen  Landwirt  zutage, 
wenn  man  erwägt,  dass  der  Wert  der  badischen  Tabakernte 
im  Durchschnitt  6 — 9 Millionen  Mk.  beträgt  und  in  einzelnen  Jahren 
{z.  B.  1895,  1896,  1897)  sogar  eine  Summe  von  15 — 16  Millionen 
Mark  erreicht  hat.“  Diese  Unterschiede  im  Werte  sind  aus  den 
Schwankungen  der  Tabakpreise  und  der  Anbauflächen  zu  erklären. 

Vergleicht  man  die  Anbauflächen  und  die  Preise  des  Tabaks 
im  Grossherzogtum  Baden,  so  ergibt  sich  als  Resultat,  dass  sie 
in  einem  Zeitraum  von  30  Jahren  (1871  — 190ü)  keine  wesentliche 
Aenderung  erfahren  haben.  Das  Maximum  der  Anbaufläche 
entfällt  nach  Angaben  der  Reichsstatistik  auf  das  Erntejahr 
1897/98  mit  O)  9026  ha,  das  Minimum  auf  das  Erntejahr  1879/80 
mit  II)  5240  ha.  Diese  geringe  Anbaufläche  im  genannten  Jahre 
hängt  mit  der  Einführung  der  neuen  Tabaksteuer  zusammen. 
Rechnet  man  aus  diesen  beiden  Zahlen  eine  Durchschnitts- 
anbaufläche heraus,  so  erhält  man  7 130  ha,  die  auch  ungefähr 
der  Anbaufläche  in  den  einzelnen  Jahren  im  Zeitraum  1871/1900 
gleichkommt.  Die  mittleren  Preise  im  genannten  Zeitraum 
schwanken  zwischen  45.80 — 93.67  Mark  pro  Dz.  “(incl.  Steuern). 

Wie  Baden  überhaupt  das  typische  Land  des  Kleingrund- 
besitzes, mit  wenigen  Ausnahmen,^  darstellt,  so  wird  auch  der 
Tabak  fast  ausschliesslich  von  Kleinbauern  gebaut.  Diesen  ist 
es  aber  viel  weniger  darum  zu  tun,  eine  hohe  Rente  heraus- 

l)  Moritz  Hecht.  Die  Badische  Landwirtschaft  am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts. 

Seite  90  ff. 

II)  Reichsstatistik.  Der  Tabakbau  im  Grossheraogtum  Baden  1871/1901. 
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zuv  irtschaften,  sondern  ihre  Arbeitskraft  voll  und  ganz  auszu- 
nut:en.  Dies  ist  aber  grade  beim  Tabak  der  Fall,  der  nicht  nur 
ein<i  Verwendbarkeit  der  eigenen  Arbeitskraft,  sondern  auch  die 
vor  jüngeren  I.euten  und  hauptsächlich  von  weiblichen  Personen 
in  liohem  Masse  ermöglicht.  Die  Kultur  des  Tabaks  findet  sich 
hauptsächlich  in  der  mittleren  und  unteren  Rheinebene,  sowie 
in  c en  Kreisen  Karlsruhe,  Heidelberg,  Mosbach  u.  s.  w.  verbreitet, 
woi  aus  also  ersichtlich  ist,  dass  sich  ein  grosser  Teil  unserer 
badischen  Landwirte  dem  Tabakbau  widmet. 
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Geschichtliche  EDtwicklung 
des  Tabakbaues  im  Hanauerland. 

A.  Tabakbau. 

I.  Teil. 

1.  Natürliche  Vorbedingungen. 

Unter  dem  Amtsbezirk  Kehl,  dem  sogenannten  „Badischen 
Hanauer-Land*',  wo  sich  die  Kultur  des  Tabaks  am  dichtesten 
zusammendrängt  und  eine  so  bedeutende  Rolle  für  die  Land- 
wirtschaft spielt,  versteht  man  die  mittelbadische  Rheinebene, 
von  Lichtenau,  Graueisbaum  im  Norden,  bis  Hohnhurst,  Hessel- 
hurst im  Süden. 

Stellen  wir  uns  nun  zuerst  die  Frage,  ob  im  genannten 
Gebiete  natürliche  Vorbedingungen  vorhanden  sind,  die  auf  den 
Anbau  des  Tabaks  einen  günstigen  Einfluss  ausüben  können,  so 
wären  hier  in  erster  Linie  die  Boden-  und  klimatischen  Ver- 
hältnisse zu  nennen,  die  wir  einer  genaueren  Prüfung  zu  unter- 
ziehen haben.  Denn  beide  Faktoren  sind  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  auf  die  Hervorbringung  einer  guten 
Qualität.  Vor  allem  ist  AVert  zu  legen  auf  eine  richtige  Frucht- 
folge,  gutd  Bodenbearbeitung,  und  was  den  Hauptausschlag  gibt, 
eine  vernünftige  Auswahl  der  Düngemittel  zu  treffen.  Alle  diese 
Faktoren  sind  so  eng  miteinander  verkettet,  dass  die  Nicht- 
beachtung einer  derselben  ein  geringes  Erträgnis  oder  gar  eine 
Missernte  zur  Folge  haben  kann.  Darum  ist  der  Landwirt  immer 
und  immer  wieder  darauf  aufmerksam  zu  machen  und  zu  belehren, 
diese  entscheidenden  Faktoren  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen, 
will  er  sich  nicht  um  die  Mühe  seiner  Arbeit  betrogen  sehen. 
Vielleicht  erscheint  es  auch  angebracht,  auf  die  Sorten  einzu- 
gehen, die  im  Hanauerland  gepflanzt  werden,  da  sich  hier  eine 
besondere  Art  herausgebildet  hat,  wie  wir  noch  sehen  werden. 
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a.  Bodenverhältnisse. 

Betrachten  wir  nun  die  oben  angeführten  Faktoren  im  ein- 
2 einen,  so  müssen  die  Böden,  die  für  Tabakfelder  verwendet 
\rerden  sollen,  folgende  Beschaffenheit  besitzen.  Ich  kann  mich 
Her  den  Ausführungen  V.  Babos  anschliessen,  der  sagt; 
, Leichte,  warme  Böden  mit  gutem  Gehalte  an  Humusstoffen 
vnd  Kalk,  die  infolge  kräftigeren  Unterijrundes  nicht  an 
^ Vassermangel  leiden,  sind  die  geeignetsten  Standorte  für  Tabak. 
Lehmige  Sande  und  sandige  Lehme  verdienen  darnach  im  Tabak- 
bau den  Vorzug.**  Fragen  wir  uns,  ob  man  solchen  Böden  im 
Ilanauerland  begegnet,  so  ist  im  allgemeinen  zu  sagen,  dass  dort, 
^de  überhaupt  in  der  mittleren  Rheinebene  sandige,  leichtgrun- 
cige  Böden  vorhanden  sind.  Letztere,  die  viel  lehmige  und 
tjnige  Bestandteile  enthalten,  sind  sehr  fruchtbar  und  eignen 
s ch  vortrefflich  zum  Anbau  von  Tabak,  was  mir  auch  von  vielen 
I andwirten  bestätigt  worden  ist.  Diese  Felder  erzeugen  ein  für 
unsere  heimische  Zigarrenindustrie  unentbehrliches  Rohmaterial. 

b.  Klima. 

Auch  die  klimatischen  Verhältnisse  zeigen  sich  nicht  von 
cer  unangenehmen  Seite.  Wir  haben  eine  mittlere  Jahrestempe- 
ritur  von  10  ° Celsius  und  Niederschlagsmengen  von  unter  700 
mm,  woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  in  jener  Gegend  ein 
mildes  Klima  vorherrscht.  Es  gedeihen  hier  vor  allem  solch© 
I’flanzen,  die  trockenes  und  warmes  Klima  lieben,  wie  z.B.  Tabak, 
■v^as  letzterem  zur  Erzeugung  einer  guten  Qualität  und  für  sein 
nur  auf  kurze  Zeit  berechnetes  Wachstum  sehr  zu  statten  kommt. 

c.  Fruchtfolge  und  Bodenbearbeitung. 

Ebenso  wichtig  wie  die  vorher  genannten  Faktoren  ist 
cie  Innehaltung  einer  bestimmten  Fruchtfcige,  sowie  eine  gute 

Eiodenbearbeitung. 

Als  beste  Fruchtf'olge  ist  wohl  allgemein  folgende  zu 
empfehlen,  wie  das  auch  Hofmann  in  seinem  Tabakbau  in  der 
Ifalz  vorschreibt:  Winterroggen,  Stoppelrübe,  Tabak,  wobei 

Iman  sehr  gute  Erfolge  erzielt  hatte  und  heute  noch  allenthalben 

erzielt.  Die  Stoppelrübe  eignet  sich  deshalb  gut  als  Vorfrucht, 
v eil  sie  ein  rasches  Stürzen  der  Stoppel  veranlasst,  der  Boden 
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also  eine  Bearbeitung  erfährt  und  den  Pflanzer  bestimmt,  jetzt 
schon  einen  Teil  des  für  Tabak  gemünzten  Stallmistes  zu  geben. 
Dann  entziehen  die  Stoppelrüben  dem  Acker  viel  Chlorverbin- 
dungen und  machen  ihn  von  vornherein  geeigneter  zur  Hervor- 
bringung eines  guten  Tabaks.  Diese  oben  angegebene  Frucht- 
folge habe  ich  teilweise  im  Hanauerland  angetroffen;  denn  an 
Stelle  von  Winterroggen  wird  dort  mehr  Winterweizen  und 
Roggen  und  Weizen  im  Gemenge  angebaut.  Dies  rührt  eben 
daher,  dass  in  einer  Gemeinde  der  Roggen,  in  einer  anderen  der 
Weizen  wieder  besser  gedeiht.  Winterweizen  bildet  also  im 
Gegensatz  zu  der  von  Hofmann  gemachten  Erfahrung  in  der 
Pfalz,  im  Hanauerland  in  den  weitaus  meisten  Fällen  den  Vor- 
läufer für  Tabak.  Die  Felder,  auf  denen  im  Untersuchungsgebiete 
Weizen  und  Roggen  im  Gemenge  angebaut  werden,  sind  keines- 
wegs schwere,  sondern  für  Tabak  vorzüglich  geeignete,  leichte 
Mörkelböden.  Weniger  bin  ich  jener  Fruchtfolge  begegnet,  die 
Tabak  auf  Tabak  folgen  lässt.  Ja  es  gibt  sogar  Gegenden,  in 
denen  viel  Tabak  gebaut  wird,  wo  man  dreimal  hintereinander 
auf  ein  und  demselben  Felde  Tabak  angebaut  hatte,  womit  man 
sehr  gute  Resultate  erzielte.  Luzerneäcker  eignen  sich  nicht 
als  Vorfrucht.  Sie  werfen  wohl  quantitativ  grössere  Erträge  ab, 
die  aber  von  äusserst  geringer  Qualität  sind.  Ein  Hauptmoment 
ist  und  bleibt  eben  eine  zeitige  Bearbeitung  für  die  in  Betracht 
kommenden  Tabakfelder,  damit  sie  im  Frühjahr  für  die  Aufnahme 
des  jungen  Tabakpflänzchens  gut  vorbereitet  sind.  Der  Acker 
muss  schon  mehr  einem  Garten  gleichen. 

d.  Düngung. 

Als  schliessendes  Glied  der  Kette  sei  noch  ein  Wort  über 
die  Auswahl  des  richtigen  Düngers  gesagt,  und  zwar  ist  eben 
immer  noch  eine  frühzeitige  Stallmistgabe,  deren  Menge  sich 
nach  der  Anbaufläche  richtet,  das  beste  Mittel  gewesen,  einen 
guten  Tabak  zu  erzeugen.  Jedoch  sind  frühzeitig  untergebrachte 
Gründüngungen  nicht  zu  verwerfen,  denn  sie  liefern  ganz  annehm- 
bare Erträge.  Was  aber  völlig  zu  verurteilen  ist,  ist  eine  Dün- 
gung, die  erst  beim  Setzen  des  Tabaks  vorgenommen  wird,  weil 
dadurch  das  junge  Pflänzchen  störend  in  seinem  Wachstum 
beeinflusst  wird.  Durch  Stallmist  erhält  eben  der  Boden  ziemlich 
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all  5 Nährstoffe,  deren  er  bedarf.  Versuche  von  Nessler  und 
Hofmann  haben  jedoch  erwiesen,  dass  der  Bedarf  an  Kali  äusserst 
gr  ISS  ist,  zumal  die  Brennfähigkeit  der  Tabakblätter  durch  grossen 
Kaligehalt  wesentlich  gefördert  wird.  Es  lässt  sich  sagen:  „Je 

hölier  der  Kali-  und  je  geringer  der  Chlorgehalt,  desto  besser 
ist  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  Verbrennlichkeit  des 
Tabaks.“  Es  ist  nicht  genug  vor  der  Anwendung  stickstoff- 
haltigen Düngers,  wie  Chile-Salpeter,  Pfuhl  u.  s.  w.  wegen  ihres 
hoien  Chlorgehaltes  zu  warnen.  Sehr  gute  und  befriedigende 
Resultate  wurden  mit  doppeltkohlensauerem  Kali  und  schwefel- 
sauerem Kali  erzielt.  Von  letzteren  genügt  bei  leichten  Böden 
eir  e Gabe  von  3 kg  pro  Ar ; bei  schwereren  Böden  kann  man 
5- -6  kg  verwenden.  Diese  Zahlen  nehmen  wir  aus  Versuchen, 
dit  I)  Hofmann  in  der  Pfalz  vorgenommen  hat. 


e.  Sorten. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Sorten  oder  besser 
gesagt  auf  die  Sorte,  welche  im  Hanauerland  gepflanzt  wird, 
Ei  hat  sich  hier  im  Laufe  der  Jahre  aus  den  aus  verschiedenen 
Gegenden  stammenden  Arten  eine  eigene  Sorte  herausgebildet, 
diu  unter  dem  Namen  „Bühlertaler-Tabak"  in  den  Handel  gelangt. 
Es  ist  dies  eine  zu  Zigarrentabak  vorzüglich  geeignete  breit- 
bluttige  Mittelsorte,  wie  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  selbst  davon 
habe  überzeugen  können.  Die  Blätter  stehen  ziemlich  wagrecht 
und  sind  etwas  herabhängend. 


Aus  dem  oben  Gesagten  geht  also  hervor,  dass  im  Unter- 
su  :hungsgebiete  alle  Anzeichen  dafür  sprechen,  ein  qualitativ 
gu  tes  Produkt  zu  erzeugen,  was  noch  durch  die  Tatsache  bestärkt 
wird,  dass  die  Pflanzer  des  Hanauerlandes  durch  jahrelange 
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Erfahrung  wohl  das  Verständnis  für  eine  richtige  und  zweck- 
mässige Pflanzungsweise  besitzen,  durch  die  momentan  herrschende 
Verkaufs  weise  jedoch  veranlasst,  anstatt  Qualitätsbau  zu  treiben, 
solchen  Tabak  abzuliefern,  der  möglichst  viel  Gewicht  auf  die 
Wagschale  bringt.  Dass  dies  zu  ungesunden  Verhältnissen  führen 
muss,  wird  wohl  niemand  bestreiten  können,  und  wir  werden  an 
anderer  Stelle  noch  Gelegenheit  haben  auf  diese  schreienden 
Zustände  zurückzukommen. 


2)  Entwicklung  des  Tabakbaues  bis  zur  Einführung 
der  Tabaksteuer  am  16.  Juli  1879. 

A)  Erstmaliges  Bekanntwerden  des  Tabaks  bis  zum  Jahre  1870. 

Die  Bedeutung,  die  gegenwärtig  dem  Tabak  zukommt, 
erhellt  daraus,  wenn  wir  die  Anbaufläche  und  die  Anzahl  der 
Pflanzer  betrachten.  Im  Jahre  1910  beträgt  die  Anbaufläche 
0 747,46  ha,  was  einer  durchschnittlichen  Anbaufläche  von  27,29 
ha  in  einer  Gemeinde  gleichkomrat.  Die  Anzahl  der  Pflanzer 
beläuft  sich  im  genannten  Jahre  auf  2)  3940;  also  1/7  der  Gesamt- 
bevölkerung im  Hanauerland. 

Im  Hanauerland,  dem  rechtsrheinischen  Landstrich  gegen- 
über von  Strassburg,  wie  uns  Dr.  Hassinger  in  seinem  «Der 
oberbadische  Tabakbau  und  seine  wirtschaftliehe  Bedeutung“ 
mitteilt,  ist  bereits  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  vereinzelt 
Tabak  gepflanzt  worden,  der  in  Strassburg  und  vielleicht  auch 
in  Kehl  verarbeitet  wurde.  Weiter  heisst  es  hier:  3)  ^In  Kehl 
hatte  Ignatz  Weltzer  schon  seit  1755  eine  Tabakhandlung,  offen- 
bar ausschliesslich  mit  Karottentabak,  betrieben  und  im  Jahre 
1773  die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer  Tabakstampfe 
erhalten.  Im  Jahre  1784  war  daselbst  der  Firma  Böhm  & Cie, 
für  die  Errichtung  einer  Tabakfabrik  und  für  den  Tabakhandel 
ein  Privilegium  erteilt  worden.“ 


1)  Entnommeo  dem  Statiatisehea  Jahrbuch  für  Badeu. 

2)  Akten  dea  Finauzminiateriama  Karlsruhe. 

3)  Dr.  Hassinger.  Der  oberbadische  Tabakbau  und  seine  wirtschaftliche  Bedeutung. 
— Geschichtliche  Entwicklung.  — Seite  7. 
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3)  *Von  einem  eigentlichen  Tabakbau  im  Hanauerlande 
I i nd  den  angrenzenden  Rheinorten  kann  aber  zu  dieser  Zeit  nicht 

gesprochen  werden.  Es  waren  vorübergehende  Anbauversuche 
einzelner  Landwirte,  die  gegenüber  dem  allgemein  üblichen  und 
umfangreichen  Hanfbau  ohne  jede  Bedeutung  waren.  Auf  eine 
i n Jahre  1782  angestellte  Umfrage  über  den  Ertrag  des  Tabak- 
ZBhnten  gab  das  Oberamt  Willstätt  (jetzt  ein  Teil  des  Amts- 
bezirks Kehl)  den  Erlös  in  seinem  Bezirk  zu  10  Gulden  8 Kreu- 
Z3rn  an,  wovon  9 Gulden  4 Kreuzer  im  Städtchen  Willstätt  und 
1 Gulden  4 Kreuzer  in  Hesselhurst  zur  Einholung  gelangt  waren. 
I>ie  ganze  Anbaufläche  kann  hiernach  nur  einige  Morgen  betra- 
gän  haben.“ 

„Die  erste  verlässliche  Auskunft  über  den  Stand  des  Tabak- 
baues in  Oberbaden  gibt  uns  das  Resultat  einer  Erhebung  vom 
J.ihre  1805.  Auf  Beschluss  des  Hofratskollegiums  wurde  zwecks 
Festsetzung  des  Tabakzehnten  von  allen  Verrechnungen  der 
^arkgrafschaft,  also  auch  in  der  im  Jahre  1803  badisch  gewor- 
denen Herrschaft  LIchtenau  (Willstätt)  Bericht  erhoben,  ob  in 
il  rem  Bezirk  Tabak  gebaut  und  wie  davon  der  Zehent  erhoben 
V erde,“ 

Bischofsheim  berichtete,  dass  nur  in  Lichtenau  hin  und 
V jeder  Tabak  gebaut  werde;  Kork  (Willstätt)  erwähnte,  dass 
n an  dort  wohl  früher  in  geringem  Umfange  Tabakbau  getrieben, 
il  n aber  seit  langen  Jahren  aufgegeben  habe.  Die  Landwirte 
hiben  nur  versuchsweise  kleine  Flächen  mit  Tabak  angepflanzt; 
as  Handelspflanze  war  er  aber  noch  ohne  jede  Bedeutung. 

Nach  Erhebungen  der  Grossh.  Kammer  des  Mittelrhein- 
k'eises  über  den  Kulturstand  erfahren  wir  folgendes: 

Es  wurde  mit  Tabak  gebaut: 
it  den  Orten  Helmlingen,  Lichtenau,  Muckenschopf, 


Scherzheim 8 Morgen, 

ir  den  Orten  Kork,  Sand 2 Morgen. 


Diese  Zahlen  zeigen  uns  ganz  deutlich,  dass  der  Tabakbau 
noch  in  den  Kinde»  schuhen  steckte. 

Die  im  Folgenden  gemachten  Angaben  beruhen  auf  Aus- 
sj  gen  von  Dorfältesten,  die  mir  persönlich  bekannt  und  auch 

3)  Der  oberbadisohe  Tabakbau  und  seine  wirtschafftlicbe  Bedeutung.  Gescbichtl. 
Entwicklung.  Seite  77. 
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allseitig  empfohlen  worden  sind.  Dass  diese  Angaben  natürlich 
keine  geschichtliche  Genauigkeit  beanspruchen  dürfen,  ist  selbst- 
verständlich. 

So  konnte  ich  in  Helmlingen  in  Erfahrung  bringen,  dass 
bereits  im  Jahre  1801  eine  gewisse  F'irma  Heiland  daselbst  Tabak 
gebaut  haben  soll,  welch  letzterer  zu  Pfeifen-  und  Schnupftabak 
verarbeitet  worden  ist. 

Dass  diese  Fabrik  in  der  Tat  existiert  hat,  ist  mir  von 
einem  jetzt  noch  lebenden  Enkel  — Adam  Heiland  — bestätigt 
worden.  Auch  ist  aus  Erhebungen  des  Finanzministeriums  vom 
Jahre  1809  zu  ersehen,  dass  in  Helmlingen  eine  Zigarrenfabrik, 
welche  7 Arbeiter  beschäftigte,  existiert  hat.  Sie  ist  jedoch 
infolge  der  napoleonischen  Kriege  wieder  eingegangen,  und  mit 
ihr  scheint  auch  der  Tabakbau  ziemlich  eingegangen  zu  sein. 
Denn  in  der  Folgezeit  hat  man  von  einem  solchen  nicht  mehr 
viel  gehört.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Tabakbau  sich 
hier  rasch  weiter  entwickelt  hätte,  zumal  günstige  Vorbedingungen, 
wie  oben  bemerkt,  vorhanden  sind,  wenn  nicht  die  napoleonischen 
Kriege  gekommen  wären,  die  auch  diese  Gegend  nicht  verschont 
gelassen  haben.  Es  bedurfte  einer  Reihe  von  Jahren,  ehe  man 
daran  dachte,  den  Tabakbau  wieder  aufzunehmen.  Das  g’eschah 
in  den  60er  Jahren  und  zwar  wiederum  in  Helmlingen,  wo  aber 
jetzt  nach  Mitteilungen  des  Herrn  Altbürgermeisters  die  grösste 
Anzahl  der  Einwohner  mit  Pflanzen  von  Tabak  anfing.  Auf 
Umfragen  ist  mir  auch  bestätigt  worden,  dass  die  60  er  Jahre 
des  19ten  Jahrhunderts  der  Ausgangspunkt  einer  allgemeinen 
Anpflanzung  von  Tabak  im  Hanauerland  gewesen  sind.  Einen 
Beweis  der  Richtigkeit  obengemachter  Angaben  liefern  uns 
statistische  Aufzeichnung'en  aus  dem  Jahre  1865.  Im  genannten 
Jahre  sind  in  26  Gemeinden  1)  188,10  ha  mit  Tabak  gepflanzt 
worden,  was  für  eine  Gemeinde  eine  durchschnittliche  Anbau- 
fläche von  7,23  ha  ausmacht.  Diese  Zahlen  dürfen  natürlich 
keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  weil  sie  von  den  ein- 
zelnen Gemeinden  nur  schätzungsweise  angegeben  waren. 

Ausserdem  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  zu  jener 
Zeit  nur  eine  geringe  Flächensteuer  von  5 Mk.  pro  Dz.  auf  dem 


1)  Akten  des  statistischen  Landesaiutes  Karlsruhe, 
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Tabak  lastete,  aus  welchem  Grunde  man  auf  eine  genaue  Angabe 
dei  Anbaufläche  keinen  allzugrossen  Wert  gelegt  hatte.  Immer- 
hin zeigt  die  Grösse  der  Anbaufläche,  dass  man  von  dem  Jahre 
18(  5 mit  dem  Beginn  einer  allgemeinen  Anpflanzung  zu  rechnen 
hat,  da  sie  schon  einen  ganz  beträchtlichen  Umfang  angenommen, 
was  daraus  ersichtlich  ist,  dass  man  damals  schon  in  26  von  29 
Geneinden  Tabak  pflanzte.  Der  hier  geerntete  Tabak  wurde 
von  Händlern  aus  Mannheim,  Bruchsal  u.  s.  w.  gekauft,  von 
denen  er  zunächst  auch  selbst  verwegen  wurde.  Dass  es  hierbei 
zu  manchen  Unzuträglichkeiten  gekommen  ist,  wird  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Abhilfe  wurde  erst  geschaffen,  als  man  in 
Sclierzheim  die  erste  amtliche  Verwiegungsstelle  eingerichtet  hat. 

So  sehen  wir,  dass  der  Anfang  mit  der  Pflanzling  von 
Ta>ak,  der  einen  Ertrag  von  1)  7101  Ztr.  abwarf,  ein  ganz  guter 
zu  nennen  war.  Rechnen  wir  aus  dem  Gesamtertrag  für  das 
Jalr  1865  den  Durchschnittsertrag  pro  Hektar  heraus,  so  erhalten 
wii  die  Zahl  von  37,07  Ztr.  Jedoch  muss  eingeschränkt  werden, 
dass  dieser  Ertrag  nicht  genau  der  Wirklichkeit  entsprechen 
düifte,  und  zwar  deshalb,  weil  noch  nicht  alle  Gemeinden  zum 
Anbau  von  Tabak  übergegangen  sind.  Wäre  dies  der  Fall 
gewesen,  so  würde  sich  dann  der  durchschnittliche  Ertrag  bedeu- 
tend niederer  stellen,  infolge  der  grösseren  Anbaufläche.  Es 
würde  dann  ein  der  Wirklichkeit  näherkommender  Durchs chnitts- 
erfag  herausgerechnet  werden  können. 

Eme  Gegenüberstellung  von  Preis  und  Ertrag  war  mir  nicht 
mC  glich,  da  für  jene  Zeit  über  Preisverhältnisse  noch  kein  zu- 
vei  lässiges,  amtliches  Material  vorhanden  war.  Jedoch  erfuhr 
ich  in  verschiedenen  Ortschaften,  dass  für  den  Zentner  trockene 
Taeakblätter  ein  durchschnittlicher  Preis  von  11  — 13  Gulden 
be  :ahlt  worden  ist.  Vergleicht  man  z.  B.  diese  so  auf  Umfragen 
erhaltenen  Preise  mit  denen,  welche  für  das  Jahr  1874  notiert 
werden,  wo  man  für  einen  Zentner  trockene  Tabakblätter  17,38 
Gulden  erhielt,  so  sehen  wir,  dass  in  nahezu  10  Jahren  keine 
all::ugrosse  Preissteigerung  sich  vollzogen  hat.  Die  Preise  sind 
largsam,  aber  stetig  in  die  Höhe  gegangen. 

1)  !lkten  des  statistischen  Landesamtes  Karlsruhe. 
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Verfolgen  wir  nun  vom  Jahre  1865  an  die  Entwicklung 
weiter,  so  ist  leider  zu  konstatieren,  dass  man  auf  dem  begon- 
nenen Wege  nicht  fortgeschritten  ist,  denn  es  ist  bis  zum  Jahre 
1870  keine  Zunahme  der  Anbaufläche,  sondern  sogar  eine  beträcht- 
liche Abnahme  zu  bemerken.  Den  eklatanten  Beweis  einer 
Abnahme  bringt  uns  die  Gegenüberstellung  der  Anbaufläche  vom 
Jahre  1865  mit  1)  188,10  ha  und  der  von  1866  mit  1)  2,52  ha. 
Von  vorher  26  Gemeinden  bauen  jetzt  nur  noch  4 Gemeinden 
Tabak  an.  Es  ist  dies  ein  ganz  gewaltiger  Rückgang,  über 
dessen  Ursachen  ich  leider  keine  stichhaltigen  Gründe  anzugeben 
in  der  Lage  bin.  Ich  vermute,  und  was  wohl  auch  das  Richtige 
sein  wird,  dass  bei  der  Abschätzung  sich  Fehler  eingeschlichen 
haben.  Auf  Befragen  beim  statistischen  Landesamt  Karlsruhe 
konnte  mir  hierüber  auch  keine  Auskunft  erteilt  werden.  Es 
wurde  mir  jedoch  gleich  zu  Beginn  der  Arbeit  gesagt,  dass  das 
mir  zur  Verfügung  gestellte  Material,  da  nur  schätzungsweise 
angegeben,  mit  der  äussersten  Vorsicht  anzuwenden  ist,  um  . 
kein  falsches  Bild  zu  erhalten.  Wollen  wir  also  einmal  den  Fall 
setzen,  dass  hier  ein  Fehler  unterlaufen  ist,  was  umso  wahrschein- 
licher ist,  als  der  Anbau  im  nächsten  und  in  den  beiden  darauf- 
folgenden Jahren  wieder  eine  Zunahme,  wenn  auch  nur  eine  kleine, 
erfahren  hat.  Die  Durchschnittsanbaufläche  beläuft  sich  im  Zeit- 
raum 1865/70  auf  i)  72,88  ha,  der  Durchschnittsertrag  war  im 
genannten  Zeitraum  1)  2677,37  Ztr.  So  die  Entwicklung  bis  1870. 

b)  1871  1879. 

In  diesem  Jahrzehnt  bemerken  wir  ein  ständiges  Wachsen 
.sowohl  der  Anbaufläche,  als  auch  des  Gesamtertrages  und  der 
jetzt  notierten  Preise.  Nach  Ansicht  vieler  Landwirte  soll  es 
jedoch  eines  der  kritischsten  für  den  Tabakbau  gewesen  sein, 
was  aber  nicht  den  Tatsachen  entsprechen  dürfte,  wie  wir  sehen 
werden.  Vom  Jahre  1871  an  beginnt  ein  allmählicher  Aufschwung 
im  Tabakbau  sich  bemerkbar  zu  machen,  der  auch  einige  Jahre 
hindurch  anhält,  bis  auf  einmal  die  Pläne  von  einer  neueinzu- 
führenden  Steuer  auftauchten.  Bisher  war  der  Tabak  nur  mit 
einer  geringen  P'lächensteuer  belastet.  Dass  eine  Neu-  bezw. 

1)  Akten  des  statistischen  Landesamtes  Karlsruhe. 
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H(»h€rbelfistung  des  Tabaks  kommen  musste,  hatte  man  schon 
large  geahnt;  man  wusste  nur  nicht,  in  welcher  Form  die  neue 
St  juer  auftreten  würde.  Verfolgen  wir  nun  zunächst  die  Argu- 
mtnte,  welche  Befürworter  und  Gegner  der  neuen  Steuer  an- 
führen.  um  die  Einführung  einer  solchen  zu  rechtfertigen,  bezw, 
zu  bekämpfen.  ‘ 

Man  wird  wohl  zugeben  müssen,  dass  die  höhere  Be- 
st« uerung  des  Tabaks  keine  Ungerechtigkeit  ist;  denn  der 
Ta  bak  ist  keiner  von  jenen  Artikeln,  die  zu  den  unentbehrlichsten 
Nahrungsmitteln  gehören.  Ja  man  kann  sogar  behaupten,  ohne 
sieb  einer  Uebertreibung  schuldig  zu  machen,  wie  es  auch  v.  Babo 
in  seinem  Buche  über  Tabaksbau  getan,  und  mit  ihm  sagen: 
„Das  Rauchen  ist,  streng  genommen,  eine  üble  Gewohnheit, 
welche  sogar  dem  Anfänger  nur  durch  unangenehme  Folgen  auf 
dessen  Gesundheit  beigebracht  werden  kann.  Der  Genuss  des 
Rt  uchens  ist  ein  eingebildeter,  denn  wenn  wir  die  Glut  nicht 
sehen  und  im  Dunkeln  die  Verteilung  des  Rauches  nicht  ver- 
fol  jen  können,  so  sind  wir  ja  noch  nicht  einmal  imstande  zu 
un  erscheiden,  ob  Zigarre  oder  Pfeife  sich  im  Brand  befinden. 
Ven  einem  solchen  eingebildeten  Genüsse,  der  so  leicht  entbehrt 
werden  kann  und  auch  auf  das  Wohlergehen  der  Menschen  von 
ke  nem  Einfluss  ist,  wird  man  wohl  mit  Recht  eine  hohe  Besteu- 
ert ng  verlangen  können,  wenigstens  ist  dieselbe  im  Hinblick  auf 
die  Nahrungsmittel  vollkommen  gerechtfertigt.“ 

So  argumentieren  die  Befürworter  der  Steuer,  deren  Aus- 
führungen man  sich  im  Allgemeinen  anschliessen  kann.  Jedoch 
wird  sich  die  grosse  Masse  der  Raucher  ganz  energisch  dagegen 
vei  wahren,  dass  der  Rauchgenuss  ein  eingebildeter  sei.  Sei  dem, 
wiu  es  will.  Aber  gerade  im  Hinblick  auf  den  zuletzt  ins  Feld 
ge;ührten  Grund,  nämlich  im  Hinblick  auf  die  Nahrungsmittel 
erscheint  auch  mir  eine  höhere  Besteuerung  des  Tabaks,  die  sich 
in  den  Grenzen  hält,  für  angebracht.  Denn  selbst  die  Tabak- 
enquetekommission vom  Jahre  1878  stellte  fest,  dass  eine  mässige 
Gewichtssteuer  in  Anbetracht  der  Anbau-,  der  Handels-  und  der 
FaDrikationsverhältnisse,  sowie  der  ökonomischen  Lage  des  Landes 
sici  empfehlen  lasse. 


1)  K Babo.  Tabaksbau.  Seite  155  f.  4.  Auflage,  neubeai  beitet  von  Ph.  Holmann. 


Die  Getgner  der  Steuer  sagen  folgendes: 

1)  „Der  Bau,  Handel  und  Fabrikation  des  Tabaks  sind  so 
innig  miteinander  verwachsen,  es  besteht  unter  diesen  Faktoren 
eine  so  untrennbare  Interessengemeinschaft,  dass  unbedingt  alle: 
Produzenten,  Händler  und  Fabrikanten  wie  für  einen  Mann 
zusammenstehen  müssen,  wenn  die  Erhaltung  eines  für  die  fernere 
Blüte  unseres  Landes  so  eminent  wichtigen  Artikels  bedroht 
erscheint.  Und  der  Bau,  der  Handel  und  die  Fabrikation  des 
inländischen  Tabaks  sind  auf  das  ernstlichste  bedroht,  ja  in  der 
Wahrscheinlichkeit  ihrer  ferneren  Existenz  auf  das  entschiedenste 
gefährdet,  wenn  die  ins  Auge  gefasste  hohe  Steuer  auf  den 
inländischen  Tabak  und  deren  Verhältnis  zum  Eingangszoll  auf 
den  ausländischen  Tabak  wirklich  eingeführt  werden  wird.  Darum 
gilt  es,  gegen  ein  solches  Projekt  sofort  und  energisch  aufzu- 
treten, mit  der  ganzen  Kraft  des  Beweises,  an  der  Hand  der 
tatsächlichen  Verhältnisse,  dass  eine  solche  Steuer,  wie  in  Vor- 
schlag gekommen,  unheilvoll  wirken  müsste  auf  den  allgemeinen 
Wohlstand  unseres  Landes.“ 

Das  Jahr  1879  verwirklichte  nun  doch  die  so  lange  geplante 
Erhöhung  der  Steuern  und  Zölle.  Und  zwar  brachte  die  neue 
Steuei  für  den  inländischen  Tabak  anstelle  der  bis  dahin  beste- 
henden Flächensteuer  von  5 Mk.  pro  Dz.  eine  Gewichssteuer  von 
45, — Mk.  auf  100  kg-  fermentierten  Tabak. 

Sie  erhöhte  also  nach  2)  Heymann  die  Belastung  um  800 
während  der  Zoll  von  24  Mk.  auf  85  Mk.  d.  h.  nur  um  245  \ 
erhöht  wurde.  Darin  erblickten  die  Gegner  der  Steuer  eine 
Benachteiligung  des  inländischen  Tabaks  gegenüber  dem  aus- 
ländischen. Ja  man  ging  weiter  und  sagte,  die  Differenz  von 
Mark  40, — zwischen  Zoll  und  Steuer  sei  zu  niedrig,  um  dein 
inländischen  Tabak  einen  genügenden  Schutz  gegenüber  dem 
ausländischen  zu  gewähren. 

Zugegeben,  dass  eine  innige  Interessengemeinschaft  zwischen 
Bau,  Handel  und  Fabrikation  besteht,  so  muss  vor  allem  dagegen 
Front  gemacht  werden,  dass  die  günstige  oder  un^nstige  Wji"- 

1)  EntQommeu  aus  Akten  des  üempinderats  der  Stadt  Mannheim  1873. 

% 

2)  Dr.  O.  Heymann.  Die  Entwicklung  des  Pfälier  Tabakhandels  seit  den  70er 

Jahren,  Seite  33. 
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king  der  Steuer  nicht  an  ihrer  prozentualen  Steigerung,  sondern 
daran  gemessen  werden  kann,  wie  hoch  der  Tabak  im  Verhältnis 
zu  seinem  Wert  belastet  ist. 

Darüber  hat  nun  Heymann  in  seinem  bereits  erwähnten 
Buche  eine  interessante  Berechnung  über  Preis  und  Belastung 
zwischen  inländischem  und  ausländischem  Tabak  angestellt  und 
herausgetunden,  dass  der  inländische  Tabak  in  Wirklichkeit  nicht 
höher  belastet  ist  als  der  ausländische.  Es  ist  dies  zugleich  eine 
Widerlegung  des  von  den  Gegnern  angeführten  Argumentes. 
Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  jene  Berechnung  mit  in  diese 
Al  beit  aufzunehmen  und  erscheint  mir  auch  deshalb  nicht  absolut 
notwendig,  weil  als  Konkurrent  für  Bühlerthaler-Tabak  auch 
Ja/a-Tabak  in  Betracht  käme,  und  weil  ferner  die  Preise  für 
Pfllzer  Tabak,  die  Heymann  z.  Zt.  seiner  Berechnung  zu  Grunde 
gelegt  hatte,  im  Hanauerland  für  Bühlerthaler-Tabak  sich  in 
gleicher  Höhe  bewegten. 

Wir  werden  sehen,  dass  die  von  den  Gegnern  vorausgesagte 
ungünstige  Wirkung  der  Steuer  nicht  eingetreten  ist,  wenn  man 
die  tatsächliche  Entwicklung  des  Tabakbaues  verfolgt.  Wie 
eiiigangs  des  Kapitels  bemerkt,  lässt  sich  im  Anfang  der  70  er 
Jaare  ein  Aufschwung  im  Tabakbau  verspüren.  Durch  die 
beständigen  Gerüchte  über  die  Einführung  einer  Tabaksteuer  im 
Deutschen  Reich  war  die  Nachfrage  nach  Tabak  im  Jahre  1872 
eine  ungewöhnlich  starke  und  die  Preise  erreichten  eine  Höhe 
vcn  25 — 26  Gulden  für  den  Zentner. 

Das  veranlasste  die  Landwirte,  die  nicht  berechneten,  dass 
ein  Rückschlag  im  Handel  nicht  ausbleiben  konnte,  zu  einem 
noch  grösseren  Anbau  im  Jahre  1873,  und  lässt  sich  das  Ergebnis 
auf  1)  10571  Ztr.  veranschlagen.  Die  Preise  blieben  dagegen 
wegen  der  Geschäftsstockung,  und  da  die  Furcht  vor  der 
Stäuer  etwas  geschwunden  ist,  gegen  die  des  Vorjahres 
natürlich  erheblich  zurück,  sodass  man  sich  mit  einem 
D irchschnittspreis  von  11  — 13  Gulden  pro  Ztr.  zufrieden  geben 
musste.  Im  Jahre  1874  haben  wir  dann  wieder  eine  beträchtliche 
Abnahme  der  Anbaufläche  zu  bemerken,  was  immer  eine  Begleit- 
er icheinung  der  niederen  Preise  ist.  Die  Folge  davon  ist,  dass 

1)  Akten  des  statistischen  Laudesamtes  Karlsruhe. 


die  1874  er  Ernte  wieder  erhöhte  Preise  erzielte,  bis  zu  29,72  Mk, 
pro  Ztr.,  sodass  wir  im  folgenden  Jahre  wieder  mit  einem  ver- 
mehrten Anbau  zu  rechnen  haben  werden. 


Zur  Veranschaulichung,  wie  sehr  die  Tabakproduktion  in 
den  letzten  Jahren  im  Hanauerland  zugenommen  hat.  geben  wir 
folgende  statistische  Aufstellung: 

1)  Es  betrugen : 


Erntejahr 
1.  Juli  bis 
30.  Juni 

Flächeninhalt  der 
mit  Tabak  bepflanz- 
ten Grundstücke 

Gesamtertrag 
in  trockenen 
Tabakblättern 

Durchschnitts- 
ertrag pro  ha 

ha 

Ztr. 

Zti . 

1871 

140,40 

4473 

31,8 

1872 

278.04 

8572 

30,8 

1873 

389,52 

10571 

27,1 

1874 

245,62 

8865 

36,1 

1875 

337.68 

10207 

30,2 

1876 

371,52 

10234 

27,5 

1877 

364,68 

9546 

25,9 

Als  Gesamtresultat  ergibt  sich  also,  dass  der  Tabakbau 
einen  rapiden  Aufschwung  genommen  hat.  Die  kleinen  Schwan- 
kungen der  Ab-  bezw.  Zunahme  der  Anbaufläche  hängen  eben 
mit  der  sogenannten  freien  Wirtschaftsweise  zusammen,  da  in 
einem  Jahre  mehr  Futterkräuter  u.  s.  w.,  im  anderen  wieder 
mehr  Tabak  und  umgekehrt  angebaut  werden. 

Abermals  tauchen  Pläne  von  der  neueinzuführenden  Steuer 
auf,  was  die  Produzentenkreise  beunruhigte  und  ihre  Wirkung 
auch  nicht  verfehlte.  Der  Tabakbau  ging  wieder  zurück  infolge 
der  schwebenden  Steuerfrage.  Der  Landwirt  frug  ängstlich  aus 
Furcht  vor  hoher  Steuer,  ob  er  Tabak  und  wieviel  er  bauen 
solle.  Dass  diese  Steuerpläne  eine  lähmende  Wirkung  auf  die 
Produktion  ausübten,  ersehen  wir  ganz  deutlich  aus  den  Anbau- 
verhältnissen. 


1)  Aktea  des  statistischen  L'indesamtes  Karlsruhe. 
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1)  Es  betrugen : 

I rntejahr  Flächeninhalt  der 
1.  Juli  bis  mit  Tabak  bepflanz- 
IIO,  Juni  ten  Grundstücke 


1878 

1879 


ha 

223,40 

222,60 


Gesamtertrag 
in  trockenen 
Tabakblättern 

Ztr. 

5061 

6526 


Durchschnitts- 
ertrag  pro  ha 

Zt  . 

22.6 

29,3 


Vergleichen  wir  die  Anbaufläche  und  den  Gesamtertrag 
VDn  1878  mit  jenen  von  1877,  so  bemerken  wir  im  Jahre  1878 
eine  Abnahme: 

der  Anbaufläche  von  141,28  ha  = 38,75 
des  Gesamtertrages  von  44,85  Ztr.  = 47 

Es  ist  also  eine  bedeutende  Verminderung  der  Anbaufläche 
s<»wohl  als  auch  des  Gesamtertrages  eingetreten,  was  auf  das 
K onto  der  schwebenden  Tabaksteuerfrage  zu  setzen  ist.  Im 
Einführungsjahre  der  Steuer  ist  eigentlich  kein  weiterer  Rück- 
gang mehr  eingetreten;  denn  die  Anbaufläche  ist  ungefähr  auf 
dar  Höhe  der  letztjahrigen  stehen  geblieben. 

Doch  erzielte  die  1879er  Ernte  infolge  des  geringen  Ange- 
bots, das  auf  den  Markt  kam,  den  enorm  hohen  Durchschnitts- 
pieis  von  1)  43,75  Mk.  pro  Ztr. 

Werfen  wir  nochmals  einen  Rückblick  auf  die  Jahre  1871/79, 
Walche  nach  Ansicht  vieler  Landwirte  zu  den  kritischsten  für 
d<m  Tabakbau  gerechnet  werden,  so  kommen  wir  auf  Grund 
uiserer  Untersuchung  zu  einem  ganz  anderen  Ergebnis: 


1)  Es  betrugen: 


. ahre 


Durohschnitts- 
anbaufläche 
der  mit  Tabak 
bepflanzten 
Grandstücke 
ha 


Dnrchsobnitts- 
Ertrag  an 
trockenen 
Tabakblättern 

Ztr. 


1871/79  285,83  8228,55 


Darchschn.- 

Gesamt- 

Durchschn.- 

Ertrag  an 

preis  der 

preis  von 

trock.Tabak- 

trockenen 

trockenen 

blättern 

Tabakblätter  Tabakblättern 

pro  ha 

(Darchschn.) 

für  1 Ztr. 

Ztr. 

Mk. 

Mk. 

[1874/79] 

[1874/79/ 

29,03 

239845,60 

29 

1)  Akten  des  statistischen  Landesamtes  Karlsruhe. 
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Angesichts  dieser  Tatsache  ist  im  Vergleich  zu  früheren 
Jahren  (1865/70)  kein  Rückgang,  sondern  sogar  ein  ganz  bedeu- 
tender Fortschritt  eingetreten.  Denn  sowohl  Anbaufläche,  als 
auch  Ertrag  und  Preis  sind  erheblich  in  die  Höhe  gegangen- 
Es  ist  eine  Intensiiätssteigerung  eingetreten.  Dass  dieser  Auf- 
schwung in  keiner  Weise  durch  die  neue  Steuer  gehemmt  worden 
ist,  haben  wir  noch  im  weiteren  Verlaut  der  Entwicklung  Gelegen- 
heit, festzustellen. 


c)  1880-1890. 

Die  Tabakhändler  haben  sich  vor  Einführung  der  neuen 
Steuer,  die  niederen  Bestimmungen  der  alten  Zollsätze  ausnützend, 
in  reichem  Masse  mit  ausländischen  Tabaken  versehen.  Vor 
allem  war  es  die  lange  Dauer  der  Beratungen  über  die  neue 
Steuer  in  den  verschiedenen  Kommissionen  und  im  Plenum  des 
Reichstages,  die  ihnen  hierin  entgegen  kamen  und  bedeutende 
Mengen  Tabak  zu  den  alten  Zollsätzen  einzuführen,  gestattete. 
Infolge  dieser  grossen  Zufuhren  trug  man  sich  mit  dem  Gedanken, 
den  Tabak  einer  Nachversteuerung  zu  unterwarfen,  zumal  die 
erhöhte  Steuer  auf  den  inländischen  Tabak  sofort  in  Kraft  treten 
sollte;  denn  die  Händler  hatten  ihre  Lager  mit  ausländischem 
Tabak  reich  angefüllt. 

Indessen  ging  aber  die  Nachversteuerung  im  Reichstage 
gar  nicht  durch  und  man  fand  folgenden  Ausweg:  Anstatt  den 
in  den  Lagern  der  Händler  befindlichen  ausländischen  Tabak 
einer  Nachversteuerung  zu  unterwerfen,  setzte  man  fest,  den 
inländischen  Tabak  nicht  sofort  mit  dem  vollen  Steuersätze  zu 
treffen,  sondern  die  1880er  Ernte  mit  einer  Gewichtssteuer  von 
20  Mk.,  die.  1881er  mit  einer  solchen  von  30  Mk.  und  erst  die 
1882  er  Ernte  sollte  mit  dem  vollen  Satze  von  45  Mk.  pro  Dz. 
besteuert  werden. 

Infolge  dieser  Bestimmungen  wurde  die  Reichskasse  ziemlich 
geschädigt,  weil  sie  für  einige  Jahre  noch  auf  die  erhöhten  Ein- 
nahmen Verzicht  leisten  musste.  Aber  nicht  nur  die  Reichskas.se 
wurde  in  Mitleidenschaft  gezogen,  sondern  auch  die  Mehrzahl 
der  Tabakinteressenten  war  genötigt,  sich  der  Willkür  der 
Spekulanten  zu  ergeben,  wozu  die  Handelskammer  Lahr  in  ihrem 
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Jah 'esbericht  von  1880  fol|»endes  schreibt: 

„Allerdings  trat  die  Erhebung  des  neuen  Eingangszolles 
binnen  24  Stunden  nach  der  3.  Losung  des  Gesetzes  in  Wirkung, 
allein  die  Magazine  der  Spekulanten  waren  b*^reits  gefüllt.  Die 
Me  nung  vieler,  dass  ein  Teil  des  erhöhten  Zolles  durch  Rück- 
gar g der  Tabakpreise  sich  ausgleichen  könnt'',  bestätigte  sich 
in  ceiner  Weise,  vielmehr  war  auch  bei  importierten  Tabaken 
eine  Preissteigerung  zu  konstatieren.“  lind  weiter  heisst  es: 
*)  , Das  Geschäftsgesicht  in  inländischen  Tabaken  legte  sich  nach 
der  Zollerhöhung  in  ganz  andere  Falten.  Es  entwickelte  sich 
ein  umfangreiches  Geschäft  und  die  Transaktionen  nahmen  so 
bedeutende  Dimensionen  an,  wie  früher  wohl  noch  nie,  Eabri- 
karten,  bei  denen  Pfälzer  Tabake  sonst  vorp'lirit  waren,  legten 
hiei  für  die  höchsten  Preise  an.  Welcher  rapiden  Steigerung 
die  Preise  unt'^rlagen,  ersieht  man  aus  folgender  Zusammenstellung.“ 

Es  betrugen  die  Preise,  welche  Fabrikanten  für  1 Zentner 


anlcgen  mussten: 

1.  Juli 

1879 

1.  Januar  1880 

Pfälzer  Aufarbeiter 

47—53 

Mark 

70  75 

Mark 

Urrblait 

40-  45 

% 

65—70 

P 

Urrblatt  und  Einlage 

35—40 

n 

58-65 

n 

He  les  Schneidgut 

.50—58 

r 

65  — 75 

p 

Br£  unes  Schneidgut 

35—40 

r 

58  - 60 

p 

tt 

1 


! 


Daraus  ist  also  zur  Genüge  ersichtlich,  dass  in  den  Taschen 
der  Tabakhändler  ganz  beträchtliche  Gewinne  verblieben. 

Aber  nicht  nur  im  Tabakhandel  konnte  man  jenes  Hasten 
unc  Treiben  w'ahrnehmen,  sondern  auch  im  inländischen  Tabakbau 
gin^  man  jetzt,  um  der  günstigen  Bestimmungen  teilhaftig  zu 
werden,  zu  einem  Spekulationstabakbau  über.  Letzterer  nahm 
eine  solch  bedeutende  Ausdehnung  an,  Avie  wohl  früher  noch 
nie.  und  die  von  vielen  Seiten  ausgesprochene  Befürchtung,  dass 
infc  lge  der  neuen  Steuer  die  Tabakproduktion  sich  vermindern 
we:  de,  hat  sich  in  keiner  Weise  bestätigt.  Denn  wer  nur  immer 
kot  nte,  pflanzte  Tabak.  Die  Preise,  die  dafür  bezahlt  wurden, 
gevrährten  dem  Landwirt  einen  ganz  ansehnlichen  Gewinn.  Die 
für  das  1879  er  Gewächs  bewilligten  äusstjrst  hohen  Preise  ver- 


1)  Jahresbericht  der  Handefskammcr,  I,ahr  1880.  .Seite  05  f. 
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leiteten  allgemein  zu  einer  weiteren  Ausdehnung  des  Tabakbaues 
im  Jahre  1880  und  man  sah  deshalb  billigen  Einkaufspreisen 
entgegen.  Jedoch  irrte  man  sich  sehr,  und  zeigten  sowohl  der 
Anfang  als  auch  das  Ende  der  Tabakcampagne  gerade  das 
Gegenteil.  Trotz  des  grossen  Angebots  wurden  für  die  1880er 
Ernte  Preise  von  0 2ä — 10  Mark  pro  Zentner  bewilligt.  Die 
Erkenntnis,  dass  das  1. SSO  er  Gewächs  doch  nicht  von  solch 
schwerer  Qualität,  wie  von  Seiten  mehrerer  Spekulanten  ausge- 
sprengt  wurde,  wa--,  wirkte  eben  erhöhend  auf  die  Preise,  Wie 
rasch  die  Tabakpr^..daktion  gestiegen  ist,  soll  uns  aus  folgender 
Zusammenstellung  vor  .Augen  geführt  werden; 

2)  Es  betrugen ; 

Baden. 


Flächrnii.lialt  der  mit 


Tabak 

Jahre 

1878 

1879 
18.S0 
1881 


bepllaiizten  Gniud- 
eliicke 
ha 

5476 

5240 

7532 

8459 


Anzahl  der  Pflanzer 
28671 
27610 
40066 
444  96 


xAus  obiger  Tabelle  geht  also  l ervor,  dass  die  Kurve  des 
Tabakbaues  rapid  in  die  Höh"'  ging. 

Verfolgen  wir  nun  im  gleichen  Zeitraum  die  Entwicklung 
im  Hanauerland,  so  kommen  wir  zu  derri  Ergebnis,  dass  auch 
hier  die  Anbaufläche  sowohl,  wie  die  Zahl  der  i flanzer  in  raschem 
Steigen  begriffen  ist. 

Hanauerland. 


FJächeninlialt  der  mit 
Tabak  be|>fl.iüzteu  Grund- 
stücke 


Jahre 

ha 

Anzahl  der  Pflanzer 

1878 

223.40 

— 

1879 

222,60 



1880 

396,24 

2241 

1881 

417 

2962 

1)  Akten  des  statistisclien  Laiuicsamtes  Karlsruhe. 

2)  Akten  des  (}ros>iierzoghchen  Finanzininisteriiims  Karlsruhe, 


Aber  nicht  nur  die  Anbaufläche  und  die  Anzahl  der  Pflanzer 
sir  d im  Wachsen  begriften,  sondern  auch  die  Erträge  und 
de'en  Preise. 


Es  betrugen : 


Jahre 

Gesamtertrag 

Zentner 

Durchschnittserirag 
pro  ha 

Durchsehnittsprei« 
pro  Zentner 

1878 

5061 

22,6 

24,42 

1879 

6526 

29,3 

43,75 

1880 

10983 

35,8 

32,10 

1881 

17146 

41,1 

26,40 

Aus  dieser  Tabelle  ist  herauszulesen,  dass  eine  fortdauernde 
in  .ensitätssteigerung  stattgefunden  hat.  Der  Gesamtertrag  hat 
eil  e Zunahme  von  12085  Zentner  =:  238,75%  erfahren.  Diese 
Tstsache  legt  uns  den  Gedanken  nahe,  das.s  infolge  der  hohen 
Preise,  welche  für  die  Tabake  bezahlt  wurden,  im  Hanauerland, 
wie  überhaupt  im  Grossherzogtum,  leicht  eine  Uebertreibung  des 
Tcbakbaues  eintreten  könnte.  Der  Konsum  unseres  billigen 
Lj  ndtabaks  hat  eher  ab-  als  zugonommen,  während  die  Produktion 
fo  twährend  im  Steigen  begriffen  ist,  was  im  Laufe  der  Zeit 
ni  r eine  nachteilige  Rückwirkung  auf  die  Produktion  dieser 
Ts.bake  ausüben  muss,  sodass  bei  weiterer  Ausdehnung  des 
Tabakbaues  v^on  einem  Gewinne  keine  Rede  mehr  sein  kann. 

*)  „In  dem  grossen  Gewinn  sagt  Heymann,  den  die  Pflanzer 
erzielten,  liegt  auch  mit  ein  Grund,  weshalb  die  Landwirte  sich 
solange  über  die  ungünstige  Wirkung  des  1879er  Steuergesetzes 
b«  klagten.  Der  Pflanzer  meinte,  es  müsse  immer  so  bleiben, 
urd  als  der  Rückschlag,  der  ja  nicht  ausbleiben  konnte,  kam, 
d£  beklagte  man  sich  über  die  ungünstige  Wirkung  des  Steuer- 
gesetzes, dem  man  die  Schuld  am  Rückgang  zuschrieb.  Und 
ganz  ungerechtfertigt  war  der  Vorwurf  nicht.  Allerdings  im 
ar  deren  Sinne,  als  der  Bauer  meinte ; denn  nur  die  Uebergangs- 
b<  Stimmungen  haben  den  Aufschwung  des  Tabakbaues  und  den 
G jwinn,  den  er  in  diesen  Jahren  abwarf,  hervorgerufen,  mit  dem 
da  nn  die  Landwirte  die  folgenden  mageren  Jahre,  die  den  fetten 
fo  gen  mussten,  in  Vergleich  setzen  konnten.“ 

1)  Akten  de?  statistischen  Laiidcsamles  Karlsrnhe. 

2)  Dr.  O.  Heymann.  Die  Entwicklung  des  Pialzer  Tabak  handeis.  seit 
de»  T(*er  Jahren,  Seite  39  f. 
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Die  gewaltige  Steigerung,  die  die  Tabakproduktion  bis 
zum  Jahre  1881  genommen  hat,  ist  im  darauffolgenden  Jahre, 
wo  zum  ersten  Mal  die  höchste  Steuerstaffel  von  45  Mark  pro 
100  kg  zur  Anwendung  kam,  nicht  unerheblich  zurückgegangen, 
wie  uns  folgende  Statistik  zeigt, 

*)  Es  betrugen : 


Jahre 

1881 

1882 


Flächeninhalt  der  mit 
Tabak  bepflanzten  Grund- 
stücke 
ha 

417 

336,09 


Gesamtertrag  an 
trockenen  Tabakb’ätteru 
Zentner 
17146 
10)84 


Die  Preise  jedoch,  die  für  den  1882  er  Tabak  gewährt 
wurden,  veranlassten  die  Landwirte  im  nächsten  Jahre  wieder 
eine  grössere  Ackerfläche  dem  Tabakbau  zu  w'idmen.  Wir  be- 
merken überhaupt  vom  Jahre  1884  an  ein  stetiges  Wachsen  der 
Anbaufläche  sowohl,  als  auch  des  Gesamtertrages,  bis  auf 
einmal  wieder  der  schlechte  Ausfafl  der  1887  er  Ernte  die  ge- 
wöhnliche Wirkung,  nämlich  eine  Verminderung  der  Anpflanzung 
nicht  verfehlte.  Der  Tabakbau  weist  für  das  Jahr  1888,  wie  die 
statistische  Uebersicht  zeigt,  hinsichtlich  des  Flächeninhalts  und 
der  Gesamterntemenge  einen  nicht  unbeträchtlichen  Rückgang 
auf,  welcher  jedoch  durch  den  guten  Ausfall  der  1888  er  Ernte 
und  durch  die  dafür  erzielten  hohen  Preise  reichlich  ausgeglichen 

wurde,  was  sicherlich  wbeder  zu  einer  Steigerung  des  Anbaues 
im  Jahre  1889  führen  wird. 


Die  Handelskammer  Lahr  schildert  uns  in  ihrem  Jahres- 
bericht von  1888  sehr  treffend,  was  die  Landwirte  veranlasst, 
in  einem  Jahr  mehr,  im  anderen  Jahr  wieder  weniger  Ackerland 
dem  Anbau  von  labak  zu  widmen.  Sie  sagt  folgendes:  ‘^)  „Es 
ist  immer  derselbe  fehlerhafte  Zirkel,  den  die  Landwirte  machen. 
Geringe  Ernte,  natürliche  folge:  Niedrige  Preise,  schwieriger 

Absatz,  bittere  Klagen  über  geringen  Erlös,  Rufe  nach  Schutz 
des  heimischen  Produktes.  Verlangen  nach  Steuerermässigung 
und  Zollerhöhung,  gleichgültigere  Behandlung  des  Erzeugnisses, 


1)  Akteu  des  statistischen  Landesanites  Karlsruhe. 

2)  Jahresbericht  der  Headelskamraer  Lahr,  1888.  Seite  67  L 
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Kl:  .gen  über  Schwierigkeiten  bei  der  Abnahme  und  endlich  im 
tolji'enden  Jahre  Verminderung  des  Anijaue«;.  Kommt  dann 
wilder  eine  bessere,  eine  gute  Ernte,  dann;  Bei  brauchbarer 
Quilität  und  geringer  Menge,  lebhafte,  ja  stürmische  Nachfrage, 
floiier  Absatz,  hohe,  ja  sehr  hohe  Preise,  und  — im  folgenden 
Ja!  re  wieder  vermehrte  Anpflanzung  usvv.“ 

Deser  fehlorhalte  Zirkel  wiederholt  .sich  immer  wieder, 
anj  tatt  mit  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  rechnen,  Durch 
dieses  (rebahren  wird  eben  d-'r  Tabakbau  zu  einem  Spekulations- 
tat akbau,  der  den  I.andwirt  Gewinne  einstreichen  lässt,  sind 
die  ausschlaggebenden  Faktoren,  wie  Witterung  usw.  dem 
Ta  jakbau  günstig;  im  umgekehrten  F'alle  ihn  aber  vor  Verlusten 
au(  h nicht  bewahrt. 

Zur  Illustrierung,  wie  im  Jahrzehnt  dß*“  Tabakbau 

einsn  weiteren  Aufschwung  genommen  hat.  sei  folgende  stati- 
stische Zusammenstellung  angeführt. 

‘)  Es  betrugren : 
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506.34 


16092.09 


32.37  383128,30  26,05 


Als  erfreuliches  Ergebnis  lässt  sich  konstatieren,  dass  der 
Al  fschwung  im  Tabakbau  durch  das  Steuergesetz  von  1879 
nicht  in  ungünstiger  Weise  beeinflusst  worden  ist;  im  Gegenteil, 
es  wird  sich  in  der  weiteren  Entwicklung  deutlich  zeigen,  dass 
die  Kurve  des  Tabakbaues  in  fortwährendem  Steigen  begriffen  ist. 


d.  1891-1900. 

Der  Tabakbau,  der  immer  mehr  die  Zuflucht  unserer  von 
den  Erträgnissen  des  übrigen  Anbaues  nicht  befriedigten  Land- 
wi  te  und  auch  die  Versuchung  der  kleinen  und  oft  mit  Pacht- 
felT  wirtschaftenden  Bauern  wird,  hat,  wie  oben  angedeutet, 
im  Jahrzent  1891/1900  eine  nicht  unerhebliche  Zunahme  erfahren. 
W iS  das  Hanauerland  auf  dem  Gebiete  des  Tabakbaues  zu 


1)  Akten  des  atatistischeri  Lundeffaniles  Karlernhe. 
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leisten  imstande  ist,  hat  es  auf  einer  Tabak.'iusstellung,  die  durch 
die  Initative  und  unter  Leitung  des  landwirtschaftlichen  Vereins 
Offenburg  daselbst  vom  6.  bis  8.  Dezember  1890  abgehalten  wurde, 
bewiesen.  Sie  war  im  ganzen  mit  648  Tabakproben  beschickt, 
wovon  das  Hanauerland  allein*)  248  Proben,  wie  wir  im  Jahres- 
bericht der  Handelskammer  lesen  können,  lieferte.  l>ie  Ausstellung 
legte  Zeugnis  ab,  von  der  guten  Qualität  des  Tabaks  in  vielen 
Orten  und  von  dem  Bestreben,  durch  gute  Behandlung  den 
Anforderungen  der  Käufer  nachzukommen.  Die  Mühe  und 
Arbeit  der  Landwirte  wurde  auch  reichlich  belohnt  denn  bei 
der  stallgehabten  Preisverteilung  kamen  ein  Ehrendiplom  und 
ein  1.  Preis  nach  der  Gemeinde  Hesselhurst.  Ausserdem  wurden 
eine  Reihe  von  Gemeinden  mit  2.  und  3.  Preisen,  sowie  mit  Aner- 
kennungen bedacht,  was  zur  Genüge  bevva*ist,  dass  da.s  llanauer- 
land  ein  hervorragendes  Produkt,  falls  es  die  Landwirte  an  der 
richtigen  Behandlung  nicht  fehlen  lassen,  erzeugen  kann.  Hm 
sich  aber  dauernd  lohnende  Erträge  zu  sichern,  sollten  es  .sich 
die  Landwirte  zur  Pflicht  machen  und  ihren  ganzen  Stolz  darein- 
setzen, nicht  nur  zu  solchen  Ausstellungen,  sondern  jahraus, 
jahrein  auf  den  Tabakbau  die  nötige  Sorgialt  zu  verwenden,  um 
ein  in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen  der  Käufer  entsprechendes 
I rodukl  zu  erzeugen.  Dass  dabei  die  Landwirte  auf  ihre 
Rechnung  kommen,  haber  wir  schon  verschiedimtlich  wahrnehmen 
können.  Ueberblicken  wir  nun  die  Anbau-  und  Erntestatistik, 
so  erhalten  wir  folgendes  Bild:  -)  Es  betrugen; 


Jahre 

FJäciieiiiiilmlL  der 
Tubuk  bcjdlanzten 
OnuKltitiicke 
ha 

Gesamtertrag  in 
trockenen  Tabak- 
blättern 
Zentner 

I>urclisi'hnittf'ertrair 

o 

in  trockenen  Tabak - 
blättern  pro  ha 
(Zeiitnerl 

1891 

778  32 

24408 

31,3 

1 892 

7 .)<!.  1 ,) 

23075 

30,9 

1893 

722.22 

2359 1 

31,2 

1894 

812,10 

34(S55 

42,9 

1895 

917,27 

38792 

42,2 

1896 

959.— 

42203 

44.- 

1897 

1006,70 

43065 

42,8 

1898 

949,74 

35065 

36,9 

1899 

926,— 

43S00 

47,6 

1900 

847,— 

35022 

42,4 

1)  .laliresbericlit  der  Handelskammer  Lahr  1891.  Seite  J02. 

2)  Kntnommeu  dem  statistischen  -lahrbiidi  tür  Baden.  Abt.  Tabakbau. 
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Aus  obiger  Tabelle  entnehmen  wir.  dass  vom  Jahre  1891  I 

an  ?in  stetiges  Wachsen  der  Anbaufläche  sowohl,  als  auch  des  I 

Gesamtertrages  sich  konstatieren  lässt.  Die  kleinen  Schwankungen  * 

in  der  Anbaufläche  sind  eben  auf  die  bereits  erwähnte  sogenannte 
frei ) Wirtschaftsweise  zurückzuführen.  L>och  hängt  eine  Ab- 
bez  V.  Zunahme  der  Anbaufläche  zu  nicht  geringem  feil  aufs 
engste  mit  den  Preisschwankungen  zusammen,  die  die  Landwirte 
zu  erem  bekannten  Zirkel  des  Anbaues  veranlassen. 

Die  Anbaufläche  mit  Tabak  von  1006,70  ha  und  einer 
Errtemenge  von  430,65  Zentner  hat  im  Jahre  1897  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  Aber  auch  der  Durchschnittsertrag  pro  ha  ist 
gev  aJtig  in  die  Höhe  gegangen,  was  eben  eine  Tolge  der 
dauernden  Intensitätssteigerung  ist.  Mit  dem  Jahre  1897  hat 
sorrit  die  Anbaufläche  ihr  Maximum  erlangt,  denn  nie  zuvor 
wie  auch  nicht  nachher  ist  eine  solch  grosse  Tläche  dem  labak- 
bau  gewidmet  worden. 

Bedauerlich  erscheint  nun  der  auffallend  statistisch  test- 
gesi  eilte  Rückgang  des  labakbaues,  der  mit  dem  Jahre  1898 
beginnt,  und  sich  in  das  neue  Jahrhundert  hinüber  fortsetzt. 

Fragen  wir  uns,  was  für  Gründe  angeführt  w'erden  können,  die 
den  Rückgang  mit  verschuldet  haben,  so  wären  hier  einmal  in 
erster  Linie  die  Preise  zu  nennen,  die  wir  berücksichtigen  müssen. 

Od<;r  sind  noch  andere  Beweggründe  vorhanden,  die  die  Land- 
wir  :e  veranlasst  haben,  die  Tläche  für  den  labakbau  einzu- 
.sch'änken.  Wenn  man  erwägt,  dass  der  durchschnittliche  Preis 
für  die  1897  er  Ernte^)  Mark  32,64  pro  Zentner  betragen  hat, 
so  wird  man  wohl  nicht  annehmen  können,  dass  die  Pflanzer 
dadurch  bewogen  worden  sind,  weniger  Tabak  anzubauen,  denn 
bei  einem  Erlös  von  Mark  32.f4  (durchschnittlich  pro  Zentner) 
ist  dem  Pflanzer  ein  ganz  ansehnlicher  Gewinn  verblieben.  Die 
Preise  können  also  meines  Erachtens  nach  keine  Schuld  an  dem 
Rückgang  tragen.  Aus  der  Tatsache  aber,  dass  die  Anbau- 
fläcie  abgenommen  hat,  braucht  noch  nicht  gefolgert  zu  werden, 
dass  'sich  auch  das  Gesamtergebnis  vermindern  müsse,  wenn 
nicht  die  Intensität  in  gleichem  oder  noch  in  erhöhtem  Masse 
nachgelassen  hat.  Allerdings  müssen  wir  hier  zugeben,  dass 
der  durchschnittliche  Ertrag  pro  ha  von  G "^2,8  Zentner  im 


1)  Akten  des  statistischen  Landesamtes  Karlsruhe 
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Jahre  1897  auf  36,9  Zentner  im  Jahre  1898  herunlergegangen 
ist;  also  haben  wir  eine  Intensititsverminderung,  wodurch  auch 
das  Gesamtergebnis  eine  Abnahme  von’)  8017  Zentner  erfahren 
hat.  Jedoch  ist  die  Abnahme  des  Gesamtergebnisses  nicht 
allein  der  Inlensitätsverminderung  zuzuschreiben,  denn  wie  wir 
aus  di-m  Jahresbericht  von  1898  der  Handelskammer  Lahr  ent- 
nehmen können,  werden  noch  andere  Ursachen  angegeben,  die 
eine  Verminderung  des  Gesamiergebnis.ses  herbeigeführt  haben. 
Es  heisst  da:‘0  „ln  der  ersten  Zeit  wurde  der  Setzling  durch 
zu  nasses  Weiter  und  starken  Schneckenfrass  ungemein  be- 
.schädigt,  während  in  den  Monaten  Juli  und  Aug-ust,  in  denen 
der  I abak  ausgiebigen  Regen  haben  soll,  wochenlange  l'rocken- 
heit  herrschte,  wodurch  das  Mengenergebnis  wesentlich  beein- 
trächtigt wurde. 

Als  feststehende  Tatsache  ergibt  sich,  dass  eine  efi'ektive 
Abnahme  der  Anbaufläche,  .sowie  des  Gesamtergebnisses  im 
Jahre  1898  eingetreton  i.st,  wofür  aber  nicht  die  Tabakpreise 
verantwortlich  gemacht  werden  können.  Es  müssen  also  noch 
andere  Gründe  v'orhanden  gewiesen  sein,  die  die  Pflanzer  be- 
stimmten, w^eniger  Tabak  anzubauen.  Und  da  ist  der  Haupt- 
grund in  der  Qualitätsverschlechtorung,  hervorgerufen  durch 
nicht  -sachgemässes  und  sorgfältiges  Behandeln  des  Tabaks  von 
Seiten  der  Pflanzer,  zu  suchen  Denn  jedes  Jahr  führen  die 
Käufer  Klagen  bei  der  Uebernahme  des  Tabaks,  dass  sich 
dessen  Dualität  durch  unrationelle  Wirtschaftsweise  (falsche 
Düngung),  .sowie  durch  nicht  gewis.senhafte  Nachbehandlung 
verschlechtert  habe.  Doch  kan.i  auch  nicht  geleugnet  werden, 
dass  der  [Pflanzer  zu  der  heutigen  Wirtschaftsweise  vielfach 
durch  die  momentan  herrschende  VTrkaufsw^eise,  dem  .sogenannten 
i,Kauf  am  Nagol"  getrieben  w'orden  ist,  wie  wir  .später  noch  zu 
untersuchen  haben  werden.  Die  Schuld  liegt  also  zum  grossen 
leil  auf  Seiten  des  Pflanzers,  und  weil  er  weiss,  dass  sein 
Produkt  mangelhaft  ist,  das  bei  der  Uebernahme  auf  Schwierig- 
keiten stösst,  schränken  manche  Bauern  den  Anbau  ein,  um  ein 
etwaiges  Liegenbleiben  der  Ware  zu  verhüten,  und  bestellen 
den  Acker  mit  einer  anderen  Frucht. 

1)  Akten  lies  ötuustisclieu  Laudesuiutee  Karlerahe. 

2)  Jahresbericht  der  Hundelskaiunier  Uh-  1898.  Seite  90. 
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Ferner  liegt  die  Ursache  des  Rückgangs  in  der  (leschmacks- 
veränderung  des  rauchenden  Publikums  begründet,  denn  die 
Tabake,  welche  heute  an  den  Markt  gelangen,  werden  vom 
Ra  jeher  nicht  beliebt,  weil  sie  schlecht  riechen  und  von  heissendem 
Ge  ichmack  sind.  Der  Raucher  von  heutzutage  verlangt  einen 
Tabak,  der  gut  brennt  und  angenehm  im  Geschmack  und  Gerüche 
ist.  Dass  dies  durch  die  momentane  Wirtschaftsweise  garantiert 
wird,  könnte  man  keineswegs  behaupten. 

Wie  allgemein  ungünstig  die  1898er  Ernte  beurteilt  wurde, 
zeigte  sich  deutlich  in  der  Einkautsperiode,  worüber  die  Handels- 
kammer Lahr  in  ihrem  Jahresbericht  folgendes  sagt:  b , Nichts 
von  der  üblichen  Ueberstürzung  des  Einkaufes  war  zu  bemerken, 
sor  dem  ein  ruhiges  Abwarten  seitens  der  Käufer ; nur  die 
Unterhändler  entwickelten  den  regsten  lüfer.  um  den  Einkauf 
in  Kluss  zu  bringen.  So  ging  denn  der  Einkauf  erst  zu  einer 
Zeil  los,  in  der  man  sonst  schon  mit  der  V'erwiegung  befasst 
wa '.  Die  Preise  waren  immerhin  noch  annehmbar,  wenn  auch 
ein  ge  Mark  weniger  (27  Mark  pro  Zentner)  wie  im  Vorjahre. 
Di(  Produktion  der  geringeren  Orte  hat  nur  zu  recht  unlohnenden 
Preisen  Abnehmer  gefunden.  Das  ist  im  Interesse  der  Pflanzer 
zu  aedauern,  aber  nur  ein  neuer  Fingerzeig  dafür,  dass  der  labak 
nui  dort  angebaut  werden  sollte,  wo  wenigstens  die  Bodenbe- 
sef  affenheit  einigermassen  Gewähr  für  ein  brauchbares  Produkt 
lielert;  die  Witterungsverhältnisse  und  die  Behandlung  des 
Ta  aaks  bleiben  dann  immernoch  Faktoren  von  grossen  Bedeutung 
für  die  Rentabilität  des  Anbaues.'* 


Da  der  Rückgang  erst  im  Jahre  1898  eingetreten  ist,  so 
lässt  sich  im  Jahrzehnt  1891/1900  doch  noch  eine  Aufwärtsbe- 
wegung im  Tabakbau  konstatieren.  Es  betrugen: 
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1)  Jahresbericht  der  Handelfckammer  Lahr  1898.  Seite  90. 

2)  Entnommen  dem  statisliscben  Jaiirbucb  für  Bidcn.  Abu  Tabakbau. 
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Irn  Vergleich  zum  Jahrzent  188*'/ 1890  hat  sich  der  Durch- 
schnittsertrag an  trockenen  Tabakblättern  (Tab.  3)  im  Jahrzehnt 
1891/1900  mehr  als  verdoppelt  und  der  Gesamtwert  einer  Ernte 
nahezu  verdreifacht  (Tab.  5).  Eine  Intensitätssteigerung  ist 
deutlich  zu  erkennen,  wenn  man  den  Durchschnittsertrag  pro  ha 
von  32,37  Zentner  im  Jahrzehnt  1880/1890  mit  dem  von  39,22 
Zentner  im  Jahrzehnt  1891/1900  in  Vergleich  setzt. 

3.  Einführung  bezw.  Entwurf  einer  Fabrikatsteuer. 

Gleich  zu  Beginn  des  Jahrzehntes  1891/1900  hatte  das 
Gerücht  von  einer  Aenderung  der  bestehenden  Gewichtssteuer 
in  eine  F'abnkatsteuer  viel  Staub  aufgewirbelt  in  den  Kreisen 
des  Tabakbaues,  der  Tabakindustrie  und  des  Tabakhandels,  weil 
sie  sich  dadurch  in  ihren  Existenzbedingungen  auf  das  gefähr- 
lichste bedroht  glaubten. 

Der  Wichtigkeit  halber,  und  da  die  Agitation,  die  Fabri- 
katsteuer emzuführen.  auch  in  unserem  Untersuchungsgebiete  in 
grossem  Umfange  betrieben  worden  ist.  soll  es  in  Folgendem 
unsere  Aufgabe  sein,  zu  untersuchen,  was  für  eine  W’'irkung  die 
Steuer  auf  den  Tabakbau,  den  Tabakhandel  und  die  Tabak- 
industrie ausüben  würde,  falls  sie  zum  (lesetz  erhoben  werden  sollte. 

Bevor  wir  auf  die  Einzelheiten  des  Näheren  eingehen,  sei 
vorausgeschickt,  dass  wir  als  (jirundlage  für  diese  Untersuchung 
die  Jahresberichte  der  Handelskammer  Lahr  benutzen,  weil  sie 
als  Interessenvertreterin  in  ihren  geschätzten  Berichten  ein  nach 
allen  Richtungen  hin  richtiges  V'^erständnis  für  die  in  ihrem 
Bezirk  herrschenden  Zustände  und  Verhältnisse  zeigt.  Deshalb 
können  wir  uns  auch  im  allgemeinen  den  Ausführungen  in  vollem 
Umfang  anschliessen  und  manches  sogar  wörtlich  folgen  lassen. 

So  lesen  wir,  dass  der  Abgeordnete  M6nZ6r  mit  Unter- 
stützung konservativer  Parteigenossen  am  10.  hebruar  1891  im 
Reichstage  folgenden  Antrag  eingebracht  hat:  »Der  hohe 

Reichstag'  wolle  beschliessen,  die  verbündeten  Regierungen  zu 
ersuchen,  dem  Reichstag  möglichst  noch  in  dieser  Sesession  eine 
Vorlage  zu  unterbreiten,  wonach  der  Zollsatz  für  unbearbeitete 
Tabakblätter  und  Stengel  von  85  auf  100  Mark  zu  erhöhen,  und 

1)  Jahresbericht  der  Handelskammer  Lahr  1891.  Seite  82  f. 
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die  bestehende  Tabaksteuer  von  45  auf  24  Mark  für  100  kj^  zu 
«Tfi  lässigen  ist.“ 

Der  erste  Teil  des  Antrages  ist  vom  Reichstage  abgelehnt 
wo 'den,  während  der  zweite  Teil,  die  Ermässigung  der  Steuer, 
we  yen  damaliger  ßeschlussunfähigkeit  des  Reichstages  erst  in 
der  folgenden  Sitzung  angenommen  wurde.  Dies  veranlasste 
die  Handelskammer  als  Vertreterin  eines  in  Bezug  aut  Tabakbau 
sov'ohl,  als  auch  Tabakindustrie  hervorragenden  Bezirks  ihr 
Augenmerk  auf  die  Frage  einer  Aenderung  der  Tabaksteuer  zu 
richten,  zumal  dei  Reichstagsabgeordnete  Alenzer  während  der 
Session  des  Reichstages  im  Badischen  Lande  Bauernversamm- 
lun gen.  auch  in  nicht  tabakbauenden  Orten,  abhielt,  um  Propa- 
garda  für  die  von  ihm  beantragte  Herabsetzung  der  Tabaksteuer 
zu  machen,  und  Unterschriften  für  eine  ar.  die  Gro.ssherzogliche 
Re  fierung  zu  richtende  Petition  zu  sammeln. 

Die  Handelskammer  hat  sich  bereits  in  einer  unter  dem 
12  April  1889  dem  hohen  Ministerium  unterbreiteten  Denkschritt 
(Seite  9),  wo  die  Tabaksteuerfrage  eine  brennende  zu  werden 
sehen,  dahin  ausgesprochen:  M „Wir  werden  jede  fiskalische 

oder  steuertechnische,  jede  sonstige  Erleichterung  in  der  Hand- 
habung der  Steuervorschriften  (Gewährung  von  Steuernachlässen 
wie  für  Hagel  oder  Frost  oder  sonstige  Witterungsverhältnisse 
verlorbenen  Tabak)  mit  Freuden  begrüssen,  jede  grundsätzliche 
Aenderung  an  den  Zoll-  und  Steuersätzen  aber  halten  wir  nicht 
für  geboten,’ sondern  für  verfehlt  und  nachteilig  sowohl  für  die 
Industrie,  als  für  den  Flandel,  als  für  die  Landwirtschaft  selbst.“ 
„Aut  Grund  dieser  ausführlich  begründeten  Meinungsäusserung 
hat  dann  die  Kammer  gebeten,  „Die  hohe  Grossherzogliche 
Regierung  wolle  vor  allem  dahin  wirken,  dass  von  jeder 
Aei  derung  der  Steuer-  und  Zollsätze  aut  J'abak  abgesehen,  und 
unserer  Tabakindustrie  endlich  einmal  die  so  notwendige  Ruhe 
belassen  werde.“ 

Nachdem  indessen  der  Abgeordnete  Menzer  an  einem  der 
Haiptorte  des  Bezirks  selbst  nämlich  in  Offenburg,  eine  seiner 
agit  itorischen  Versammlungen  abhielt,  bei  welcher  übrigens  das 
Har  auerland  gar  nicht  und  von  der  grossen  Anzahl  des  Bezirks  nur 


1)  Jahreabericht  der  Handeiskaniiuer  Lahr  1891.  Seite  82  f. 
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etwa  80  labakbauern  anw'esend  waren,  waren  die  Ansichten 
über  die  Fabrikatsteuer  sehr  geteilt.  Deshalb  hielt  es  die 
Kammer  für  ihre  Pflicht,  und  zur  eigenen  fntormation  für 
wünschenswert,  die  sämtlichen  bei  der  Tabaksteuerfrage  beteiligten 
Erw'erbszw'eige : Landwirtschaft.  Handel  und  Industrie  zugleich 

und  im  gegenseitigen  Meinungsaustausch  zu  vernehmen.  Und 
auf  einer  zu  Lahr,  zwecks  Besprechung  der  schwebenden  Tabak- 
steuertrage abgehaltenen  Interessentenversanimlung  wurde  grund- 
sätzlich gegen  jede  Aenderung  der  Tabaksteuer  Protest  erhoben. 

Der  zweite  Teil  des  Antrages,  die  Ermässigung  der  Steuer 
betreffend,  ist  zw^ar  in  der  Reichstag.s.siizung  vom  11.  Februar  1891 
zur  Annahme  gelangt,  doch  hat  die  Reichregierung  erfreulicher- 
weisi^  diesem  Beschluss  keine  Folge  gegeben. 

Jedoch  verschw^and  damit  die  Tabaksieuerfrage  nicht  \ on 
der  Bildtiäche,  denn  in  der  Reichstag.ssession  1891/92  fand  eine 
Wiederholung  des  ersten  Teils  des  Antrages,  die  Firhöhung  des 
labakzolls  betr.  statt,  was  die  Kammer  zu  nachstehender  Gegen- 
vorstellung an  den  Reichstag  veranlasste. 

Lahr,  den  20.  März  ’892. 

‘)  An  den 

Hohen  Reichsteg,  Berlin. 

ß'^trifft  den  Antrag  Menzer  auf  Erhöhung 
des  Tabakzolles. 

„Die  Herren  Reich.stagsabgeordneten  Menzer,  Bürklin. 
Clemm  und  v.  Winterfeldt  haben  leider  auch  in  die.sem  Jahre 
wieder  einen  Antrag  auf  Erhöhung  des  Tabakzolles  eingebracht, 
der  eine  umso  grössere  Beunruhigung  in  den  beteiligten  Kreisen 
hervorruten  musste,  als  der  Vertreter  der  Reichsregierung  sich 
nicht  — wie  früher  — entschieden  gegen  den  Antrag  ausge- 
sprochen hat,  und  neuerdings  vom  Bayerischen  Herrn  Finanz- 
minister sogar  eine  kräftige  Unterstützung  desselben  zugeführt 
worden  ist.“ 

„Wir  w'ollen  ohne  weiteres  zugeben,  dass  — wie  seit  vielen 
Jahren  — sehr  viele  Ervverbszw'eige  notleiden  — , sich  auch  ein 
Feil  der  rabakpllanzer  in  einer  üblen  Lage  befindet.  Anderer- 
seits ist  es  aber  ebenso  Tatsache,  dass  gute,  den  Anforderungen 


f 
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1)  Jaluesbericht  der  Handelskauimer  Lahr  1891.  Seite  85  ll. 
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d(s  Konsums  entsprechende  deutsche  Tabake  stets  zu  lohnenden 
Pi  eisen  willig  Abnehmer  gefunden  haben  — und  eines  grösseren 
Z >llschutzes  nioht  bedürfen." 

„Die  Unterzeichnete  hat  bei  der  sehr  grossen  Bedeutung, 
w dche  Tabakbau  und  Industrie  in  ihrem  Bezirke  in  Anspruch 
nt  hmen,  stets  ein  reges  Interesse  für  die  nur  allzuhäufig  wieder 
ai  fgeworfen«m  Tabaksteuerfragen  gehabt,  und  sich  wohl  ein 
richtiges  Urteil  bilden  können.“ 

„Der  Antrag  Menzer  würde  sonach  darauf  abzielen,  für 
di  ijenigen  Tab'ke  einen  Zollschutz  zu  beschaffen,  welche  im 
Lcufe  der  Zeit  degeneriert  sind  — infolge  falscher  Düngung  und 
ur  rationeller  Wirtschaft  in  einer  geringen,  ja  schlechten  Qualität 
ar  den  Markt  kommen,  und,  wie  Tatsache  und  Erfahrung 
bt  weisen,  von  der  Geschmacksrichtung  des  rauchenden  Publikums 
absolut  abgelehnt  werden,“ 

„Ohne  zunächst  zu  erörtern,  ob  der  Versuch,  ein  un- 
brauchbares Produkt  durch  Zollzwang'  genussfähig  zu  machen, 
überhaupt  berechtigt  ist.  erscheint  uns  ein  Erfolg  dieses  Ver- 
suches von  vornherein  ausgeschlossen.  Die  Raucher  werden 
sich  nicht  dazu  bequemen,  scharfe,  beis.sende,  schlechtbrennende 
Tabake  zu  konsumieren;  — man  kann  also  wohl  durch  eine 
Zollerhöhung  den  Verbrauch  an  ausländischen  Tabaken  eln- 
tchränken  — aber  nicht  gleichzeitig  den  Verbrauch  von 
de  utschem  Tabak  heben.  Wird  nun  aber  das  — durch  eine 
Zollerhöhung  von  der  Einfuhr  ausgeschlossene  Quantum  fremder 
Tabake,  nicht  durch  einen  entsprechenden  Mehrverbrauch 
h(  imischer  Tabake  gedeckt,  dann  hat  der  Antrag  Menzer  seinen 
Zu'eck  verfehlt  — der  Pflanzer  keinen  Vorteil  und  nur  die  be- 
df  ulende  — sich  aber  auch  seit  einiger  Zeit  infolge  der  allge- 
m jinen  wirtschaftlichen  Depression  in  recht  ungünstiger  Lage 
befindende  Tabaksindustrie,  unberechenbaren  Schaden.“ 


l 

► 
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„Der  Tabakbau  in  Deutschland  muss  dort,  wo  die  Vorbe- 
dngungen  für  ein  brauchbares  Gewächs  fehlen,  eingestellt  werden; 
d(nn  die  Pflanzer  schlechter  Tabake  haben  kein  Recht,  die 
Aufnahme  ihres  Produktes  auf  Kosten  der  Konsumenten  und 
urter  Schädigung  der  hunderttausende  arbeitsamer  Menschen, 
w siche  in  der  Tabakindustrie  und  den  von  derselben  abhängigen 
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Erwerbszweigen  ihr  Brot  finden,  zu  erzwingen.  Dass  nun  eine 
gro.sse  Anzahl  Tabakpflanzer  tatsächlich  ein  solches  Recht  be- 
an'^prucht,  lässt  im  Falle  einer  Zollerhöhung  — eine  wesentliche 
Erweiterung  des  Tabakbaues  mit  Sicherheit  erwarten  und  — 
selbst  wenn  zunächst  einige  Ernten  wirklich  lohnender  sein 
sollten,  — in  zwei  oder  drei  Jahren  würde  infolge  der  Ueber- 
produktion  die  Landwirtschaft  noch  übler  daran  sein,  als  heute, 
da,  wie  wir  nochmals  hervorheben  wollen,  der  Konsum  durch 
gesetzgeberische  Massnahmen  nicht  zu  regeln  ist.  So  können 
wir  in  einer  Zollerhöhung  keinerlei  Vorteile,  sondern  nur  empfind- 
liche Beschädigungen  sämtlicher  Beteiligter  erblicken  und  niiten 
daher  den  Hohen  Reichstag 

dem  Anträge  Menzer  und  Genossen  die 
Zustimmung  versagen  zu  wollen. 

Diese  Bitte  ward  denn  auch  erfüllt,  indem  der  Reichstag 
in  seiner  Sitzung  vom  29.  März  d.  J.  den  Anfag  auf  Erhöhung 
des  Tabakzolles  in  namentlicher  Abstimmung  mit  205  gegen  66 
Stimmen  ablehnte.“ 

Abermals  tauchten  im  Oktober  1892  Gerüchte  auf.  die  auch 
vom  Reichsschatzamt  bestätigt  wurden,  dass  eine  beträchtliche 
Erhöhung  der  Steuer  und  des  Eingangszolles  auf  Tabak  geplant 
sei,  die  in  Interessentenkreisen  nicht  unberechtigte  Beunruhigung 
hervorrief.  Denn  dass  derartige  Steuerpläne  auf  die  wirtschaft- 
liche- und  Geschäftslage  der  Beteiligten  nachteilig  wirken  müssen, 
wird  wohl  niemand  betreiten  können.  Die  Handelskammer  Lahr 
hat  auch  diesmal  wieder  ein  grosses  Intere.sse  und  eine  lebhafte 
lätigkeit  für  die  Takaksteu  erfrage  gezeigt,  wie  wir  schon 
erfreulicherweise  im  Jahresbericht  von  1S91  konstatieren  konnten. 
Sie  hat  die  sich  wider.streitenden  Interessen  reiflich  abgewogen 
und  ist  nach  alledem  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
eine  Eabrikatsteuer  allen  beteiligten  Kreisen  nicht  vorteilhaft, 
sondern  nur  empfindliche  Nachteile  bringen  könne. 

Es  sollte,  wie  im  Entwurf  vorgesehen,  die  gegenwärtige 
Steuer  vom  i.nländischen  Tabak  in  Wegfall  kommen,  und  zu- 
gleich der  Eingangszoll  für  ausländische  Tabake  um  der»  Betrag 
der  jetzigen  Steuer,  d.  i.  um  45  Mark  pro  100  kg  ermässigt 
werden.  Es  erscheint  sehr  zweifelhaft,  ob  und  welche  Interes- 
senten daraus  Vorteil  ziehen  würden. 
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Wenn  die  Steuer  auf  inländischen  Tabak  deshalb  in  Wegfall 
kommen  soll,  um  den  Pflanzer  nicht  in  die  unangenehme  Lage 
zu  versetzen,  die  Steuer  eventl.  selbst  bezahlen  zu  müssen,  so 
ist  dem  entgegenzuhalten,  dass  der  Pflanzer  seither  nur  höchst 
sehen  die  Steuer  bezahlt  hat.  Diese  ist  vielmehr  gewöhnlich  an 
der  Wage,  auf  den  Händler  oder  Fabrikanten  libergegangen. 
Ebenso  wenig  würde  der  Händler  grossen  Nutzen  davon  haben, 
da  auch  dieser  bei  der  umfangreichen  Benützung  des  Transit- 
lag msystems  nur  selten  die  Steuer  selbst  ausgelegt,  sondern  den 
Tabak  meist  in  transit  weitergegeben  hat. 

Der  Vorteil  aber,  welcher  dem  Fabrikanten  aus  dem  Weg- 
fall der  Steuer  und  der  Ermässigung  des  Zolles  vielleicht  erwachsen 
körnte,  wird  zum  Teil  infolge  der  Wertsteuer  dadurch  illusorisch 
gemacht,  dass  der  Tabak  künftig  nicht  mehr,  wie  jetzt,  nach 
Entrichtung  von  Steuer  und  Zoll  das  freie  verfügbare  lugenlum 
des  Fabrikanten  wäre,  sondern  wie  die  (irundzüge  selbst  sagen. 
„V01  der  Erzeugung,  bezw.  Einfuhr  an,  bis  zum  Ausgang  der 
darius  hergestellten  Fabrikate  aus  der  Fabrik,“  der  Kontrolle 
dur 'h  die  Steuerbehörde  unterliegen  würde. 

\\  ir  sehen  also  aus  dem  (resagten,  dass  die  Interessen  der 
PfUnzer,  Händler  und  Fabrikanten  durch  eine  solche  Steuer 
nicl  t gefördert,  sondern  e*^ht  blich  geschädigt  würden,  sodass 
schon  aus  diesem  Grunde  die  Steuer  abzulehnen  wäre,  ohne 
noci  aut  die  Arbeiter-,  Absatz-  und  Konsum  Verhältnisse  und 
auf  die  mit  df'r  Tabakindustrie  aufs  engste  verbundenen  llilfs- 
indi  Strien  des  Näheren,  einzugehen,  die  mehr  oder  minder  in 
.Mit  cidenschait  gezogen  wcrrlen  würden. 

Der  Reichstagsverhandlung  vom  13,  Januar  l8')3  ist  es  jedoch 
nicht  gelungen,  eine  endgültige  Lösung  der  Tabaksteuerfrage 
herbeizuführen,  sodass  sie  mit  in  die  Session  des  Reichstages 
189  L 95  hinüber  genommen  w'urde.  Und  tatsächlich  wurde  im 
Januar  1894  dem  Reichstage  abermals  ein  neuer  Entwurf  eines 
Tabaksteuergesetzes  unterbreitet,  der  aber  wiederum  als  ver- 
dert  lieh  angesehen  wurde,  wxil  es  eben  an  dem  System  der 
Fab  ’lkatsteuer  festhielt.  Ein  liauptunterschied  des  neuen  Ent- 
wur  s gegenüber  dem  vorhergehenden  bestand  darin,  dass  zunächst 
nur  eine  Erhöhung  der  Einnahmen  aus  dem  Tabak  von 
32  ^[illionen  Mark  statt  früher  45  Millionen  Mark  verlangt  wurde, 
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und  da.ss  ferner,  bei  Wegfall  der  Inlandsteuer  von  4.5  Mark  für 
100  kg  fermentierten  Tabaks  und  bei  Verminderung  des  Eingangs- 
Zolles  auf  ausländi.schen  Rohtabak  von  85  Mark  auf  40  Mark 
für  100  kg  für  Zigarren  und  Zigaretten  ein  Eingangszoll  von 
900  Mark  und  für  anderen  fabrizierten  ausländischen  Tabak 
ein  solcher  von  450  Mark  für  100  kg  vorgeschlagen  wurde. 
Dagegen  .sollte  der  Steuersatz  für  Zigarren  und  Zigaretten 
25  Mark,  für  Rauch-,  Schnupf-  und  Kautabak  40  Mark  vom 
100  des  Fakturapreises  betragen. 

Dieser  Entwurf  war  gerade  so  unannehmbar,  wie  der  vor- 
hergehende. Es  wurden  Stimmen  laut,  die  der  Verwirklichung 
des  F.tuwurfs  entgegentraten,  denn  sowohl  Tabakbau,  als  auch 
Fabakhandel  erblickten  m der  neuen  Steuer  keinen  Vorteil, 
•sondern  nur  empfindliche  Nachteile.  Vor  allem  war  es  aber  die 
labakindustrie  mit  ihren  so  segensreichen  für  die  ländliche  Be- 
völkerung wirkenden  Filialen,  die  sich  dagegen  autlehnte,  weil 
sich  bei  einer  eventl.  Einführung  der  Steuer  der  an  und  für  sich 
schon  harte  Kampf  ums  Dasein  noch  wesentlich  verschärfen  müsste. 

Denn  gerade  die.se  Steuer,  welche  zur  Konzentration  der 
Betriebe  drängt,  würde  der  sozial  .so  .segensreich  wirkenden 
l^ezentralisation  in  der  i abakindusine  entgegenwirken.  Es  würde 
zu  weit  führen,  all  die  (Lünde  anzugeben,  die  gegen  die  Ein- 
führung der  J-abrikatsteuer  sprechen.  Auch  die  Handelskammer 
Lahr  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  sich  wieder  mit  einer 
I etition  an  den  hohen  Reichstag  zu  wenden,  worin  sie  sachlich 
die  Gründe,  die  gegen  die  Steuer  sprechen,  da  sie  den  beteiligten 
nteressen  widerlauten,  anführie,  und  den  hohen  Reich.stag  bat, 
dem  Entwurf  seine  Zu.stimmung  ver.sagen  zu  wolJen.  Dies  ging 
denn  ,auch  im  Plenum  des  Reichstages  am  !.  Mai  1895  m Er- 
füllung, soda,ss  endlich  einmal,  wie  wir  erireulicher weise  berichten 
können,  die  so  der  Ruhe  bedürftige  Tabakindustrie  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  mit  ähnlichen  Experimenten  verschont  geblieben  ist. 

Wir  wollen  es  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
den  Landwirten  mehr,  wie  beunruhigende  Zoll-  und  Steuer- 
anderungen, eine  rationelle  Tabakkultur,  nebst  richtiger  und 
sorgfältiger  Behandlung  des  Tabaks  nützen  werde.  Daher 
sollte  von  massgebender  Seite  alles  aufgeboten  werden,  was 
möglich  und  geeignet  wäre,  den  inländischen  Tabakbau  qualitativ 
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zu  heben,  damit  ein  Produkt  an  den  Markt  käme,  das  den 
Ar  forderungfen  entsprechen  würde,  welche  die  Industrie,  durch 
die  Geschmacksrichtung  des  rauchenden  Publikums  gezwungen, 
stellen  muss.  Trotz  der  Agitationen,  die  im  Handelskammer- 
Bezirk  im  grossen  Alasstaba  betrieben  worden  sind,  um  die 
do -tige  P>cvölkerung  für  die  Fabrikatsteuerfrage  zu  interessieren, 
körnen  wir  zu  unserer  grossen  Freude  mitteilen,  dass  jene 
Steuerpläne,  welche  so  viele  Gemüter  in  Erregung  versetzt 
ha  te,  in  unserem  Hanauerlande  keine  schädlichen  Folgen  gezeigt 
hasen,  wie  aus  der  zahlenmässigen  Entwicklung  des  Tabakbaues 
im  (ahrzehnt  1891/1900  entnommen  werden  kann. 


4.  Entwicklung  der  deutschen  Tabakproduktion  1870—1900. 


Noch  deutlichersehen  wir  die  Unhaltbarkeit  jener  Behauptung, 
da-.s  das  1879er  Steuergesetz  von  nachteiligem  Pnnfluss  auf  die 
El  twicklung  des  Tabakbaues  gewesen  sei,  wenn  wir  — an  der 
Ja  irhundenwende  angelangt,  nochmals  einen  Rückblick  auf  die 
Tcbakproduktion  des  deutschen  Reiches  und  speziell  auf  die  in 
unserem  Untersuchungsgebiete  werfen,  wobei  wir  zu  einem  ganz 
interessanten  Resultat  gelangen. 

0 Es  betrugen; 


Jahre 

1871—1880 
1891  — 1900 


Flächeninhalt  der  mit 
Tabak  hcjtllanzteu 
Grundstücke 
lia 

22561 

17385 


Abnahme 

4776  ha  — 
21,2 


0 Es  betrugen : 


Jahre 

1871—1880 

1891-1900 


Ge?aiiUertrag 
an  irookenen 
Tabakblättern 
(Tonnen) 

38726 

37310 


Abnahme 

1416  Tonnen  ~ 
3.66 


Aus  obiger  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  einer 
beträchtlichen  Abnahme  der  Anbaufläche  nur  eine  geringe  des 
Ge.samtertrages  gefolgt  ist.  Die  ungünstige  Wirkung  der  Steuer- 
g jsetzgebung  darf  man  aber  nicht  nach  der  mit  Tabak  bepflanzten 


1)  Statistik  des  Deutschen  Reiches,  Abt.  Tabakbau. 


Fläche  beurteilen,  sondern  muss  den  Ernteertrag  der  Beurteilung 
zu  Grunde  legen,  wobei  man  zu  einem  ganz  anderen  Resultat 
gelangt.  Dieser,  bei  sehr  starker  Abnahme  der  Anbaufläche  fast 
auf  der  gleichen  Höhe  sich  haltende  Ertrag  wurde  durch  eine 
beständige  Steigerung  der  Intensität  im  Anbau  erzielt. 

*)  Es  betrugen  • 

Ertrag  an  trockenen 

, , Tabakblättern  pro  ba 

Jahre 

1871  — 1880  17,1 

1881-1890  19,6 

1891-1900  21 

Wir  haben  also  das  Resultat,  da.ss  die  Erntemenge  des 
deutschen  Tabaks  im  Zeitraum  1870—  1900  nicht  allzusehr 
zurückgegangen  ist, 

5.  Entwicklung  der  Tabakproduktion  im  Hanauerland 

1870-1900. 

Wenn  also,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Tabakbau  im 
ganzen  deutschen  Reiche  eine  wenn  auch  nur  unbedeutende 
Abnahme  erfahren  hat,  woran  aber  nicht  die  Steuergesetzgebung, 
sondern  lediglich  solche  Gegenden  .schuld  .sind,  die  nicht  mehr 
in  dei  l.age  waren,  ein  den  heutigen  Anforderungen  entsprechendes 
Produkt  zu  liefern  und  somit  den  Tabakbau  eingestellt  haben, 
so  ist  aber  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  in  allen  tabakbauenden 
Gegenden  Deutschlands  seit  den  70er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ein  Rückgang'  eingetreten  sein  muss.  Dass  dies  nicht 
der  Fall  ist.  soll  uns  das  badische  Hanauerland  zeigen.  Betrachten 
wir  hier  seit  den  70  er  Jahren  die  Entwicklung,  so  erhalten  wir 
folgendes  Bild. 


0 Es  betrugen : 
Jahre 

1871  -1880 
1881  — 1890 
1891  — 1900 


Flächeninbaltder  mil 
Tabak  bejifluazten 
Gruiulstiicke  (ha) 

287,96 

526,86 

856,70 


Zunahme 

668,74  ha 
197,50  ’ 


•)  Statistik  des  Deutschen  Reiches,  Abt.  Tabakbau. 

1)  Teilweise  entuonimen  aus  Akten  des  statistischen  Laudesauites  Karls- 
ruhe und  dem  statistischen  Jahrbuch  für  Badeu. 
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*)  Es  betrugen: 

(iesaiiitertra^  an 
trockenen  Tabak- 
Jahre  blättern  (Tonnen) 

1871  - 1880  425,35 

1«81  — 1890  S8().i:>> 

1891  — 1900  1754/50 

Einer  sehr  starken  Zunahme  der  Anbaufläche  kann  aber 
ein?  noch  viel  stärkere  des  Krnteertraj^s  gegenübergestellt 
we  den,  sodass  die  Hehauplung  — die  Steuer^eseizt^'ebuni^  von 
18^9  habe  auf  den  labakbau  un^ünstifj  einj^'ewirkt  — gründlich 
durch  diese  Tatsache  widerlegt  sein  dürfte. 

Ein  so  gewaltiges  Anschwellen  des  Ertrags  an  trockenen 
Tabakblättern  lässt  sich  nur  erklären,  wenn  gleichzeitig*  eine 
Steigerung  des  Ertrages  pro  Hektar  stattgefunden  hat.  Und 
da  entnehmen  wir  nun  aus  folgender  Tabelle,  dass  in  der  Tat 
einr  fortdauernde  Intensitätssteigerung  im  Anbau  sich  v^ollzogen  hat. 

0 Es  betrugen  : 

Krtrae  an  trockenen 
TabakhläUern  [iro  ha 
Jahre  (i)yx 

1871-  1880  14, Ho 

1881  — 1890  15,95 

1891-1900  20,15 

W ir  haben  also  als  Gesamtergebnis  die  Tatsache,  dass  im 
Haiiauerland  seit  den  »Oer  Jahren  der  Tabakbau  nicht  nur  keine 
Ab  lahme,  sondern  sogar  eine  ganz  beträchtliche  Zunahme  — 
im  ( regensatz  zu  dem  des  gesamten  iJeutschen  Reiches  erfahren  hat. 

6.  Entwicklung  vom  Jahre  1901  bis  zur  Gegenwart. 

Um  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Umfang  des  Tabak- 
bau 3S  vom  Jahre  19U1  bis  zur  Gegenwart  machen  zu  können, 
wol  en  wir  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  Anbau-  und  Ernte- 
stat  stik  geben,  um  dann  an  Hand  der  Statistik  nach  den 
Gründen  und  Ursachen,  die  eine  Zu-  bezw.  Abnahme  veranlasst 
hab?n,  zu  forschen. 

Ij  leilweisd  entnommen  eus  Akten  dea  atstisttschen  LEndeaauitea  Karla- 
ruhe  lind  dem  atatistischen  Jahrbuch  für  fhiden. 


Zunahme 

1329,15  Tonnen 
— 312,48  ' , 


0 Es  betrugen  : 


Jahre 

1901 

Flächeninhalt  der  mit 
Tabak  bepflanzten 
Grundstücke 
ha 

920.— 

Gesamtertrag  in 
trockenen  Tabak- 
blättern 
Zentner 
4?  320 

Durchsehuitisertrag 
m trockenen  Tabak- 
blättern pro  ha 
Zentner 

46.— 

1902 

960.— 

41080 

42.76 

1903 

854.80 

33180 

38.80 

1904 

836.— 

32220 

38.50 

1905 

*)  597,83 

*) 23040 

26.48 

1906 

860.— 

33860 

39.37 

1907 

848.— 

27140 

32.— 

1908 

884.- 

37360 

42.26 

1 909 

770.— 

25260 

32.80 

1910 

747,46 

26833 

35.80 

Wie  wir  aus  der  Entwicklung  des  Tabakbaues  im  letzten 
Jahrzehnt  des  vorig'en  Jahrhunderts  entnehmen  können,  hatte 
der  Tabakbau  mit  dem  Jahre  1897  seine  höchste  Anbaufläche 
erreicht;  aber  schon  im  darauflfolgenden  Jahre  ist  ein  Rückgang 
zu  bemerken  — die  Rurve  des  Tabakbaues  beginnt  hinsichtlich 
der  Anbaufläche  und  der  Erntemenge  zu  sinken.  — Diese  Ab- 
wärtsbewegung setzt  sich  auch  in  das  neue  Jahrhundert  und  bis 
zur  Gegenwart  fort.  Der  Anbau  des  Tabaks  ist  eben  in  jedem 
Jahre  verschieden.  Je  nach  den  erzielten  Preisen  in  dem  vor- 
hergehenden Jahre  steigt  oder  fällt  die  Anzahl  der  Pflanzer  und 
die  blächen  der  mit  Tabak  angebauten  Grundstücke.  Sobald 
ein  Erntejahr  kommt,  das  für  den  Pflanzer  lohnend  war,  wird 
der  Alinderanbau  von  labak  verlassen  und  sofort  wird  die  Parole 
für  das  nächste  Jahr  zu  einer  vermehrten  Anpflanzung  ausge. 
geben,  bis  wieder  eine  geringe,  namentlich  für  die  Zigarren- 
fabrikation nicht,  oder  nur  schwer  v'erwertbare  Ernte  mit  natur- 
gemäss  ungünstigem  Absatz  und  niedrigen  Preisen  kommt.  Dann 
wird  sich  wieder  der  Anbau  vermindern,  und  wieder  in  alter 
Weise  über  den  Rückgang  und  die  Unrentabilität  des  Tabak- 
baues geklagt,  und  das  bekannte  fragwürdige  Hilfsmittel; 
Herabsetzung  der  Steuer  auf  inländischen  und  Erhöhung  des 

1)  Lntnommen  dem  statistischen  Jahrbuch  für  Baden  uud  Akten  de* 
Grossh.  Finanzministeriums. 

*)  Diese  geringe  Anbautläche  kommt  daher,  weil  infolge  eines  schweren 
Hagelwetters  die  Tabakfelder  uuagepflügt  wurden. 
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E ngang-zolles  auf  ausländischen  Tabak:  wieder  vorgeschlagen 
UI  d gefordert  werden,  ein  Mittel,  das  wie  schon  des  öfteren 
ai  seinandergesetzt,  den  erwünschten  Erfolg  nicht  bringen  würde. 
V'^ie  regelmässig  sich  dieser  Zirkel  wiederholt,  hatten  wir  schon 
olt  Gelegenheit,  wahrzunehmen.  Ganz  (jklatant  sehen  wir  dies 
Wieder  bei  der  1900  Ernte,  die  den  Pflanzer  in  jeder  Hinsicht 
vollauf  befriedigte,  und  die  oben  gemachten  Aussagen  auch 
bestätigt.  Denn  wir  lesen  im  Jahresbericht  der  Handelskammer 
Lihr  dazu  folgendes:  „Jedoch  im  Jahre  1901  hat,  wie  nach 

feststehendem  Satze:  Im  Vorjahr  gutes  Erträgnis,  lohnende 

P*else,  Im  folgenden  Jahre  vermehrte  Anpflanzung:  nicht  anders 
ZI  erwarten  war,  der  Tabakbau  wieder  eine  erhebliche  Zunahme 
in  Bezug  auf  Anbaufläche  und  Anzahl  der  Pflanzer  aufzuweisen.“ 

Allerdings  ist  der  Ernteertrag  gegenüber  dem  des  V’^or- 
jaares  nur  unbedeutend  in  die  Höhe  gegangen.  Auch  im  Jahre 
P'02  haben  wir  eine  weitere  Zunahme  der  Anbaufläche  zu  ver- 
zeichnen; jedoch  ist  das  Ernteerträgnis  im  Vergleich  zu  dem 
vom  Jahre  1901  noch  mehr  zurückgegangen,  woraus  gefolgert 
wärden  kann,  dass  die  Intensität  im  Anbau  nachgelassen  hat. 
Edatant  tritt  nun  der  Rückgang  auch  im  Ernteertrag'  im  Jahre 
P'03  auf,  der  sich  bis  in  die  Gegenwart  fortsetzt,  und  sich  durch 
nichts  aufhalten  lässt. 

*)  Es  betrugen: 


I ^ I 

ca  ^ s 

:3  Ö 

cö  ^ O 


s-i 

SH 


Sä  a 

w c6 

S H c 


».5  ? 


- 


*2  = c .Se 

cc  3 

urcbschnitt 

trockenen 

blättefi 

urchachnitt 
trockenen 
hiättern  p 

m ^ ^ 

a 

cö  2 

® is 

3 

^ s © 

^ ul 

S — ’Ä 

Jahre 

Q ^ 

a a 

Ä G 
• « 

p-G 

^-4  O 
> 

ha 

Zentner 

Zentner 

Mk. 

Mk. 

1901/1910 

827.80 

32229 

36,47 

1092075 

34,57 

Verfolgen  wir  zunächst  die  Gründe,  welche  den  Rückgang 
initverschuldet  haben,  so  wäre  hier  in  erster  Linie  die  1904  Ernte, 
wie  die  Handelskammer  Lahr  berichtet,  zu  nennen,  die  zu  den 
s(  hlechtesten  gezählt  werden  kann,  welche  wir  seit  Jahren  gehabt 

1)  Jahresbericht  der  Haudelskamnier  l.ahr  1901.  Seite  100. 

♦)  Entnoitimeii  dem  statistischen  Jahrbuch  für  Baden  und  au»  den  Akten 
d«»  Grossh.  Finanzminisleriums. 
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haben.  Letztere  war  natürlich  aus  diesem  Grunde  für  die 
Pflanzer  wenig  nutzbringend,  w'as  aber  keineswegs  ein  Grund 
ist,  nach  Zollerhöhungen  zu  schreien,  wie  es  vielfach  in  den 
Tageszeitungen  vorgekommen  ist.  Für  geringe  Qualitäten  können 
vernünftigerweise  keine  hohen  Preise  verlangt  werden.  Im 
Jahre  1905  hat  nun  der  Anbau  von  Tabak,  wie  nach  dem  unbe- 
friedigenden Ergebnis  der  1904  er  Ernte  vorauszusehen  war, 
sich  wieder  um  ein  Bedeutendes  vermindert, 

Vor  allen  Dingen  ist  das  Erträgnis  bedeutend  zurückge- 
gangen, was  aber  nicht  allein  in  der  geringeren  Anbaufläche 
seine  Ursache  hat,  sondern  hauptsächlich  daher  rührt,  dass  durch 
ein  im  August  niedergegangenes  Hagelwetter,  das  beinahe  das 
ganze  Land  betroffen  hat,  der  Tabak  auf  vielen  Grundstücken 
fast  völlig  vernichtet  worden  ist,  weshalb  die  Pflanzer,  um 
wenigstens  noch  einen  geringen  Ertrag  zu  erhalten,  die  Grund- 
stücke umpflügten  und  mit  anderen  Früchten  bebauten. 

Auch  mag  der  Minderanbau  von  Tabak  zu  nicht  geringem 
Teil  dem  Umstand  zuzuschreiben  sein,  dass  wieder  Gerüchte 
von  der  Aenderung  der  bestehenden  Zoll-  und  Steuersätze  auf- 
tauchten, die  auf  dem  Gebiete  des  Tabakbaues  und  .speziell  der 
Tabakindustrie  erneute  Beunruhigungen  hervorriefen.  Es  kann 
wohl  kaum  eine  andere  Industrie  genannt  werden,  \velche  in 
so  regelmässig  wiederkehrender  Weise  in  ihren  Grundfesten 
durch  Steuerfragen  erschüttert  wird.  Denn  beim  Einbringen 
jeder  Militär-  und  Flottenvorlage  entsteht  in  der  Tabakindustrie 
die  Befürchtung,  dass  wieder  zur  Deckung  der  Kosten  die 
Tabaksteuerfrage  aufgerollt  wird.  Und  .so  war  es  auch  diesmal 
Tvieder  der  Fall.  Aber  bereits  in  der  Begründung  zum  Tabak- 
steuer-Gesetzentwurf von  1905,  der  eine  Erhöhung  der  Steuer- 
und  Zollsätze  auf  62  bezw.  125  voraussah,  im  Reichstag  aber 
mit  grosser  Mayorität  abgelehnt  wurde,  nimmt  die  Regierung 
folgende  Stellung  ein.  Es  heisst  da:  0 „Es  wird  geltend  ge- 

macht, dass  der  inländische  Tabakbau  unter  der  Herrschaft  des 
geltenden  Steuergesetzes  an  Umfang  zurückgegangen  sei,  und 
dass  der  Grund  dieses  Vorganges  in  einer  unzureichenden 
Bemessung  des  Zollschutzes  liege.  Dabei  wird  aber  übersehen, 

Ij  Dr.  O.  Heymann.  Die  Entwicklung  des  Pfaker  Tabakliandels  seit 
den  70er  Jahren.  Seite  49. 
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dass,  wie  die  Statistik  aufweist,  der  durchschnittliche  Geldertrag 
des  Tabakbaues  keineswegs  gesunken,  sondern  im  Gegenteil, 
geg  m früher  erheblich  gestiegen  ist.“  \ 

0 »freilich  gilt  dies  nicht  überall,  sondern  nur  da,  wo 
durc  h BodenbeschafFenheit  und  Klima  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  einen  leichteren  für  den  Bedarf  der  Zigarrenindustrie  vor- 
wenibaren  Tabak  hervorzubringen.  Der  Verbrauch  von  Pfeifen- 
tabak — darüber  besteht  kein  Zweifel,  — geht  stetig  zurück, 
und  ist  selbst  auf  dem  platten  Lande  mehr  und  mehr  dem 
Zigarren-  und  Zigaretten  verbrauche  gewichen.  Daraus  erklärt 
sich  dass  in  denjenigen  Bezirken,  in  denen  vorwiegend  schwerer 
für  die  Zigarrenfabrikation  ungeeigneter  Tabak  erzeugt  wird, 
der  Absatz  schvvieriger  und  weniger  lohnender  geworden  ist. 

In  d eser  Hinsicht  würde  aber  durch  eine  btjträchtliche  Erhöhung 
des  Unterschieds  zwischen  Zoll  und  Steuer  nichts  gebessert 
werden,  da  darum  der  Verbrauch  von  ordinärem  Rauchtabak 
sicherlich  doch  keine  Steigerung  erführe.“ 

„Soweit  ein  Vorteil  für  den  inländischen  Tabakbau  sich 
ergäoe,  käme  er  wohl  ausschliesslich  denjenigen  Bezirken  zugute, 
die  schon  jetzt  durch  die  Erzeugung  des  wertvolleren  und  leichter 
verkäuflichen  Zigarrentabaks  im  Vorteil  sind.“  (Stand  der 
Regierung.) 

C)bwohl  der  Entwurf  der  Tabaksteuer  im  Reichstage  ab- 
gelciint  worden  ist.  wurde  die  Tabaksteuerfrage  wieder  aus  der 
Versenkung  herausgeholt,  und  ist  in  den  nächsten  Jahren  der 
Gegenstend  vieler  Erörterungen  gewesen,  bis  es  der  Einanz- 
refoim  vom  Jahre  1909,  die  so  viele  Artikel  mit  neuen  Steuern 
bedachte,  schliesslich  doch  gelungen  ist,  auch  den  Tabak  einer 
höheren  Besteuerung  zu  unterwerfen.  Hierzu  schreibt  die 
Handelskammer  Lahr  in  ihrem  Bericht  folgendes:  '^)  „Nachdem  j 

sich  die  Zigarrenindustrie  30  Jahre  hindurch  gegen  die  mancherlei 
Best -ebungen  der  Reichsregierung,  den  Tabak  höher  zu  belasten, 
mit  Erfolg  gewehrt  hatte,  ist  sie  im  Berichtsjahre  schliesslich 
doch  eines  der  Opfer  der  Reichsfinanzreform  geworden,“ 

„Zwar  ist  es  gelungen,  die  übelste  Form  der  Steuer- 

1)  Dr.  O.  Heymann.  Die  Entwicklung  des  Pfäher  Tabakhandels  seit  den 

70er  Jahren.  Seite  49.  T 

2)  Jahresbericht  der  Handelskammer  Lahr  1909,  Seite  88.  I 


erhöhung  — die  Banderolensteuer  — erfolgreich  zu  bekämpfen, 
doch  ist  der  Wunsch,  lediglich  mit  einer  Erhöhung  der  alten 
Zoll-  und  Steuersätze  nach  dem  Gewicht  davon  zu  kommen, 
nachdem  Regierung  und  Reichstag  glaubten,  den  Tabak  nicht 
mehr  schonen  zu  können,  zum  Teil  unerfüllt  geblieben,  und  für 
die  ausländischen  Tabake  bei  Aufrechterhaltung  des  seitherigen 
Gowichtzolles  noch  das  Wertzoll -System  ein^eführt  worden.“ 

Der  Wertzoll-Zuschlag  beträgt  40  „ des  Wertes.  Da  also 
die  Mehrbelastung-  zu  Lasten  des  ausländischen  Tabaks  erfolgte, 
so  hat  ineiner  Ansicht  nach,  künftighin  das  deutsche  Gewächs 
nur  einen  schwereren  Standpunkt  als  seither.  Denn  mit  der 
Erhöhung  der  E'abrikpreise  pflegen  überall  die  Ansprüche  an 
das  Fabrikat  zu  steigen,  und  es  dürfte  in  Zukunft  eine  schlechte 
Ernte  wesentlich  schwerer  unterzubringen  sein,  wenn  nicht  etwa 
durch  die  Verteuerung  des  Rauchgenusses,  was  aber  nicht 
wahrscheinlich  ist,  ein  grosser  Teil  der  Raucher  wieder  auf  die 
Pfeife  zur ückg reifen  sollte. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  der  Tabakbau  im  Hanauerland 
einen  beträchtlichen  Rückgang  zu  verzeichnen  hat,  wobei  ver- 
schiedene Gründe  den  Rückgang  mit  verschuldet  haben.  Der 
Tabakbau  ist  in  den  letzten  Jahren  zurückgegangen,  teils  weil 
ve’-schiedene  Jahrgänge  infolge  ihrer  geringen  Qualität,  niedrige 
Preise  gebracht  hatten,  teils  weil  die  Landwirtschaft  wegen  der 
vergrö.sserten  Viehzucht  mehr  Futtergewächse  benötigte.  Zu 
sehr  grossem  Teil  dürfte  aber  die  Schuld  am  Rückgang  auch 
auf  Seiten  der  [Pflanzer  zu  suchen  sein.  Diese  hätten  es  ja  doch 
in  der  Hand,  die  Preisbildung  zu  ihren  Gunsten  zu  beeinflussen, 
aber  anstatt  durch  rationelle  Pflege  und  Behandlung,  richtiger 
Auswahl  der  Felder,  ausgiebiger  Düngung  mit  geeignetem 
Material  eine  bessere  Qualität  des  Tabaks  zu  erreichen  suchen, 
geben  die  Leute  mutlos  die  Kultur  auf. 

Es  hat  doch  wahrlich  in  dieser  Hinsicht  an  Vorstellungen 
seitens  , der  Zigarrenfabrikanten  und  der  sonstigen  Interessenten 
nicht  gefehlt,  doch  war  dies  meist  tauben  Ohren  ^ gepredigt. 
Solange  jedoch  der  Produzent  im  Käufer  seinen  E'eind  erblickt, 
von  dem  er  als  selbstverständlich  voraussetzt,  dass  dessen  Rat- 
schläge und  Massnahmen  nur  den  Zweck  haben,  ihn  — den 
Produzenten  — zu  benachteiligen,  solange  ist  an  ein  vernünftige 
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uml  auf  Besserung  der  Qualität  abzielende  Kultur  nicht  zu  denken. 

Wie  schon  weiter  oben  bemerkt,  ist  aKo  im  Hanaueriand 
eine  Rückwär tsbewegung  im  Tabakbau  zu  konstatieren,  deren 
Hauptursache  in  den  Quahtätsver.' chlechterun gen  zu  suchen  ist. 
Es  ist  im  Allgemeinen  im  Tabakbau  eine  Degeneration  einge- 
treLen,  die  schon  seit  Jahren  beobachtet  wird.  Schuld  daran 
tragen  einmal  der  Umstand,  dass  die  Pflanz^-r  nicht  auf  den 
W 'chsel  des  Samens  bedacht  sind,  bezvv^  dass  die  V(  rschicdenen 
angewandten  Samen  selbst  infolge  entstehender  Mischung,  die 
for  gesetzte  Entartung  zur  Folge  haben,  <iass  man  ferner  unge- 
eignete Dünger  verwendet,  und,  dass  insbesondere  im  allgemeinen 
ein  3 Tendenz  v'erwaltet,  die  mehr  auf  das  Gewicht  des  zu 
erz.mgenden  Tabaks  als  auf  dessen  Qualität  Bedacht  nimmt. 
Di(  se  Entartung  tritt  auch  im  Hanaueriand  zutage,  dessen  Tabak, 
wie  wir  ja  gesehen  haben,  weil  verhältnismässig  der  beste  in 
seiner  Art,  so  sehr  beliebt  ist.  Dieses  alte  Renomme>,  das  der 
Ta  )ak  dt^s  Hanauerlandes  geno.ssen  hatte,  wieder  zu  erlangen, 
soliten  sich  die  Pflanzer  ganz  besonders  angelegen  sein  lassen, 
der  n dass  das  Hanaueriand  ein  qualitativ  gutes  Produkt  zu 
erzeugen  vermag,  haben  wir  schon  bei  verschiedenen  Tabak- 
au.S'teflungen  wahrnehmen  können.  Die  Schuld  aber  an  der 
Qu  ilitätsverschlechterung  liegt  nicht  allein  auf  Seiten  der  Pflanzer, 
der  n zu  der  jetzigen  Pflanzungsweise,  die  darauf  abzielt,  möglichst 
vie  Gewicht  auf  die  Wage  zu  bringen,  anstatt  ein  qualitativ 
hochwertiges  Produkt  abzuliefern,  ist  der  J^flan2er  vielfach  durch 
die  momentan  berschende  und  schon  seit  Jahren  getadelte 
Verkaufsweise  den  sogenannten  „Kauf  am  ' Nagel,  oder  unter 
Da  jh"  veranlasst  worden. 

Gehen  wir  nun  einmal  des  Näheren  auf  diese  Verkaufsweise 
ein  deren  Mängel  nicht  erst  jetzt  erkannt,  sondern  schon  in 
früheren  Jahren  in  den  Händler-  sowohl  als  auch  in  Plianzor- 
kreisen  Anlass  zu  .Streitigkeiten  und  Unzufriedenheiten  gegeben 
hat.en.  Hierzu  lesen  wir  schon  im  Jahresbericht  1882  der 
Handelskammer  Lahr  folgendes:  B Sowohl  aus  händlerischen, 

als  auch  aus  Inndwirtschaftlichen  Kreisen  wurde  uns  als  Haupt- 
übel, an  welchem  das  Tabakgeschäft  in  unserer  Gegend  krankt, 


1)  Jahresbericht  der  Handelskammer  Lahr  1882.  Seite  123. 
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„der  sogenannte  Kauf  am  Nagel,  oder  unter  Dach"  bezeichnet. 
Würde  man  einen  Preis  aussetzen,  man  solle  ein  Mittel  finden, 
wie  zwei  am  sichersten  Streit  bekommen,  man  könnte  gewiss 
kein  besseres  ausfindig  machen,  als  einer  kaufe  noch  fast  ganz 
grünen  Tabak  und  der  andere  liefere  ihn  zwei  bis  drei  Monate 
später  ab.“  Und  weiter  heisst  es  im  Bericht  von  1888.  ^Ein 
ebenso  regelmässiges  Wechselbild  wie  jener  bereits  erwähnte 
Zirkel,  wonach  die  Landwirte  die  Anbaufläche  mit  Tabak  ver- 

grössern  bezw.  vermindern zeigt  das  Verkaufsverfahren. 

Geringwertige  Ernte,  langsamer  Absatz,  Zurückhaltung  der 

T r-  r*  ^ 

Käufer,  und  es  über  wiegt  das  .so  viel  befürwortete  Verfahren, 
den  Tabak  erst  abgehängt  zu  verkaufen.  Die  Freude,  dieses 
Verfahren,  dis  so  viel  Uebelstände  für  den  Pflanzer  wie  Käufer 
aus  der  Welt  schaffen  würde,  endlich  doch  mehr  und  mehr 
siegen  zu  .sehen,  dauert  aber  nur  bis  zur  näch.sten  Ernte,  dann; 
Ueber.s- ürzter  Einkauf,  steigende  (xebote  u.  s.  f.  wieder  der  alte 
Brauch  des  Verkaufs  am  Nagel,  oder  unter  Dach." 

„Uns  h.iben  die.se  regelmässig  wiederkehrenden  Erfahrungen 
die  Hoffnung,  den  Verkauf  des  Tabaks  In  abgehängten,  reifem 
Zustande  zur  Regel  werden  zu  sehen,  ebenso  benommen,  wie 
den  Mut  zu  weiteren  Bemühungen  für  die  Ab.schaffung  des 

Verkaufs  unter  Dach  und  für  die  Einführung  fester  Gebräuche 
für  den  Tabakei nkauf.“ 

B.  Tabakhandel. 

II.  Teil. 

1.  ElnkaufsNA/else. 

Der  Verlauf  dos  Tabakeinka  ifs,  dem  anzuwohnen  ich  schon 
mehrmals  Gelegenheit  hatte,  vollzieht  sich  ungetähr,  wie  folgt: 
Nach  der  Ernte,  über  deren  Ausfall  Tabakhändler  und 
Fabrikanten  bereits  durch  die  Ernteberichte  informiert  sind,  be- 
geben sich  erstere  in  die  verschiedenen  Ortschaften,  vv^o  sie 
glauben,  einen  ihrem  Bedarf  entsprechenden  Tabak  finden  zu 


2)  Jahresbericht  der  Handelsk.amnier  Lahr,  1888.  Seite  68. 
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kön  len.  Da  gerade  im  Hanauerland  schon  jahrelang-  fast  immer 
diesälben  Händler  auf  dem  Plane  erscheinen;  es  sind  dies 
Härdler  aus  Mannheim,  Bruchsal  u.  s.  w.,  so  sind  diesen  die  dort 
vor;  ufindenden  Qualitäten  meist  schon  aus  Erfahrung  bekannt. 
Let::tero  sind  auch  infolge  ihrer  numerisch  geringen  Zahl  in  der 
Lage,  sich  eine  gewisse  Monopolstellung  zu  verschaffen,  und 
detr  im  Spätjahr  stets  geldbeoürftigen  Kleinbauern  willkürliche, 
die  v^erschiedenen  Qualitäten  kaum  berü<;ksichtigenden  Preise 
innt  rhalb  eines  Ortes  einheitlich  zu  diktieren.  Bevor  jedoch 
diese  Händler  selbst  in  die  betr.  Ortschaften  gehen,  haben  die 
sogenannten  „Unterhändler  oder  Wlakler*',  von  denen  jedes 
gröi  sere  Tabakhaus  einen  oder  mehrere  in  den  verschiedenen 
Ort:  chaften  beschäftigt,  eine  umfangreiche  lätigkeit  entfaltet. 
Es  findet  unter  d’esen  Maklern  geradezu  ein  tolles  Wettrennen 
nach  Ztr.  statt,  denn  alles  was  Tabak  heisst,  ob  gut  oder  schlecht, 
wird  zu  ein  und  demselben'  Preise  ,,Ortspreis“  gekauft,  und 
diesas  Tempo  wird  vor  allem  in  solchen  Gemeinden,  welche 
durch  gute  Plianzung  und  rationelle  Behandlung-  ihrem  Produkt 
einen  besonderen  Kuf,  den  Charakter  eint;r  „Marke**  verschafft 
hab  *n,  noch  wesentlich  beschleunigt.  Dieses  Maklerwesen,  oder 
bes.‘  er  gesagt,  Maklerunwesen,  wäre  sehr  reformbedürftig",  ist 
abe:  zugleich  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  den  nicht  am  Platze 
wol  nenden  Händler  unentbehrlich.  Diese  Unterhändler  oder 
Makler  sind  gewöhnlich  selbst  Landwirte,  kleine  Händler  oder 
Har  dwerker,  die  gegen  eine  Vergütung  von  20—  30  Pfennig* 
pro  Zentner  auf  den  eingekauften  Tabak  eine  genaue  Kontrolle 
führen  sollen,  vom  Setzen  des  Pflänzchens  bis  zur  Ernte  über 
jedtn  in  ihrer  Gemarkung  liegenden  Tabakacker.  Sie  sind  auch 
im  grossen  und  ganzen  redlich  bemüht,  ihre  Aufträge  so  gut 
als  nöglich  auszuführen,  und  kennen,  wie  überhaupt  alle  Pflanzer, 
die  besseren  und  schlechteren  Tabake  ganz  genau. 

0 Diese  Leute  sind  aber  in  den  seltesten  Fällen  kauf- 
mär nisch  und  auch  im  Tabakfach  nicht  weiter  ausgebildet,  ver- 
steh en  also  von  Handels  wert,  Fermentation  usw.  wenig  oder  gar 
nichts,  weshalb  sie  nicht  imstande  sind,  die  Jahrgänge  richtig 
auf  ihren  Wert  zu  beurteilen.  Sie  kaufen  eben  Tabake  ohne  zu 

*)  Ich  habe  mich  im  grossen  und  ganzen  den  Ausführungen  von  J.  Kautz 
„Del  Tabakbau  in  Mittelbaden“  angeschlossen. 
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prüfen,  was  sie  gekauft  haben.  Das  Leitmotiv  bei  ihrer  Hand- 
lungsweise ist,  möglichst  viele  Zentner  eiuzukaufen,  um  dadurch 
ihren  Verdienst  zu  steigern.  Ob\\'ohl  eine  solche  Einkaufsweise 
zu  den  grössten  Unzuträglichkeiten  im  Verkaufsgeschäft  führt, 
kann  man  den  T'^nterhändlern  mit  Rücksicht  auf  ihre  mangelhaften 
Fachkenntnisse  nicht  allein  die  Schuld  zuschieben,  denn  sehen 
nicht  die  Händler  diesem  Treiben  ruhig  und  tatenlos  zu?  Tat- 
sache ist,  dass  die  Makler  den  Anforderungen,  die  an  sie  gestellt 
werden  müssten,  in  den  meisten  Fällen  nicht  gewachsen  sind. 
Leider  und  nur  zu  häufig  sind  diese  Leute  auch  nicht  immer 
streng  gewissenhaft,  kaufen  eben  Tabake  an,  ohne  solche  vorher 
gehörig  untersucht,  noch  deren  wirklichen  Wert  festgestellt  zu 
haben.  Es  kann  jedoch  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  diese  Makler  durch  verwandschaftliche  und  andere  Rück- 
sichten gezwungen  werden,  bewusst  minderwertige  Partien  mit 
in  den  Kauf  zu  nehmen,  wenn  sie  sich  keine  Feindschaft  zuziehen 
wollen.  Der  Makler  ist  aber,  wie  bereits  erwähnt,  unter  den 
momentan  herrschenden  Verkaufsverhältnissen  für  den  nicht  am 
Platze  wohnenden  Tabakhändler  unentbehrlich.  Diese  sind  nicht 
in  der  Lage,  sich  jede  Partie  anzusehen  und  zu  handeln ; sie 
sind  im  Kaufe  auf  eine  Unterstützung  angewiesen,  und  diese 
Unterstützung  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Makler.  Jedoch 
müsste  der  Makler,  wenn  das  Tabakeinkaufsgeschäft  auf  einer 
solideren  Grundlage  aufgebaut  werden  sollte,  kaufmännisch  sowie 
im  Tabakfach  vorgebildet  .sein,  um  die  einzelnen  sich  ihm  bietenden 
Partien  richtig  nach  ihrem  Wert  beurteilen  zu  können. 

Was  die  Preisbildung  beim  Tabakeinkauf  anbelangt,  so 
kann  ich  mich  den  vortrefflichen  Ausführungen  Heymanns 
vollkommen  anschliessen,  denn  etw’as  neues  zu  bringen,  würde 
mir  kaum  möglich  sein,  da  der  Vorgang  der  Preisbildung  im 
Hanauerland  genau  dem  in  der  Pfalz  entspricht.  Heymann  führt 
unter  anderem  aus:  *)  „Die  Preisbildung  an  einem  Orte  ist  ge- 

w-öhnlich  sehr  einheitlich.  Grössere  Schwankungen  in  den 
Preisen  sind  eine  Seltenheit.  Im  kleinen  Dorfe  kennt  eben  jeder 
Bauer  seinen  Nachbar,  er  weiss,  wieviel  er  für  sein  Getreide 
erzielt,  und  ebenso  wieviel  für  seinen  Tabak.  Der  Käufer  macht 

1)  Dr.  O.  Heymann.  Die  Entwicklung  des  Piälzer  Tabakhiindeis  seit  den 
70er  Jahren.  Kapitel  „Einkauf  des  Tabaks“.  Seite  13  fi'. 
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siel  das  zu  Nutze.  Dem  ersten  Bauern,  dem  er  den  Tabak 
abl<auft,  macht  er  ein  möglichst  niederes  Gebot.  Da  sich  der 
Bai  er  hierauf  nicht  leicht  einlässt,  so  erreicht  der  Händler  seinen 
Zw  ?ck  auf  Umwegen.  Der  erste  Preis,  den  er  im  Orte  bezahlt, 
soll  möglichst  niedrig  gehalten  werden,  der  Bauer  verlangt  aber 
eint  n mög'lichst  hohen  Preis.  Statt  ihm  diesen  zu  gewähren, 
gibi  ihm  der  Händler  nun  einen  niedrigeren  Preis  und  den  fehlenden 
Betrag  in  einer  runden  Summe  als  sogenanntes  „Trinkgeld."  Der 
Voigang  ist  etwa  der:  Der  Bauer  verlangt  32  Mark  für  den 

Zentner  Tabak,  sein  Angebot  beträgt  1 00  Zentner.  Der  Händler 
gibt  ihm  statt  32  Mark  nur  30  Mark  für  den  Zentner,  daneben 
abe-  ein  Trinkgeld  von  200  Alark.  Der  Bauer  hat  also  keinen 
Nachteil,  er  erhält  die  gleiche  Summe;  der  Händler  dagegen 
hat  einen  Vorteil,  denn  das  Trinkgeld  gilt  zugleich  als  Schvveige- 
gelc . Er  geht  zum  zweiten  Bauern,  dem  er  erzählt,  sein  Nachbar 
hab  i den  Tabak  für  30  Mark  verkauft;  jener  fordert  also  auch 
nicht  mehr  und  verkauft  seinen  Tabak  zu  diesem  Preis,  da  er 
ihn  son.st  überhaupt  nicht  los  zu  werden  fürchtet.“ 

„Der  erste  Bauer  steckt  also  auf  Kosten  der  anderen 
einen  Gewinn  ein,  oder  vielmehr  er  bringt  sie  um  den  ihren, 
und  der  oder  die  Händler  kaufen  ihren  Tabak  im  Dorfe  ent- 
sprechend billiger.  Dieses  System  bleibt  natürlich  nicht  lange 
geh(iim,  das  nächste  mal  fordert  jeder  Bauer  zu  dem  Preis  auch 
noc  i ein  Trinkgeld,  das  wird  allmählich  Gewohnheit,  und  die 
Bauern  vergessen  ganz,  dass  das  Trinkgeld  eigentlich  nur  eine 
bese  ndere  Art  der  Preiszahlung  ist,  sie  glauben  dadurch  einen 
besc  nderen  Gewinn  zu  erzielen.  Sie  verlangen  das  Trinkgeld 
stän  iig,  der  Händler  gewährt  es  ihnen,  indem  er  sich  am  Preise 
schcdlos  hält.  Aber  ein  Vorteil  hat  keiner  von  beiden  Teilen 
mehr  dabei;  indessen  mit  der  Zähigkeit,  mit  der  der  Bauer  am 
Altg  ewohnten  festhält,  hält  er  auch  hieran  fest,  und  der  Händler 
hat  keinen  Grund  dazu,  davon  abzugehen;  er  kann  dem  Bauer 
sagen,  er  gäbe  ihm  ein  besonderes  Geschenk  und  in  einzelnen 
FälDn  gelingt  es  ihm  vielleicht  wirklich,  eine  Beeinflussung  der 
Preisbildung  dadurch  zu  erreichen,  wie  sie  für  ihn  der  Grund 

Izur  Einführung  dieses  Systemes  war.“ 

Durch  den  sogenannten  „Ortspreis",  der  in  einem  Dorfe 
bezahlt  wird,  ist  es  natürlich  nicht  möglich,  den  Tabak  nach 
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seinem  richtigen  Werte  zu  berücksichtigen;  d-nn  die  guten 
Tabake  kommen  bei  dieser  Einkaufsweise  zu  schlecht  und  die 
schlechten  zu  gut  weg.  Als  Beweis  dieser  Behauptung  kann 
folgende  Berechnung  angeführt  werden,  die  mir  von  einem 
Zigarrenfabrikanten  aus  Helmlingen,  der  früher  selbst  Landwirt 
war,  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist. 

A kauft  z.  B.  Tabak  zu  sogenanntem  Ortspreis  und  zwar; 
von  B 21  Zentner  zu  46.—  Mk.  pro  Zentner  = Mk.  966.— 
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Der  wirkliche  Wert  dieser  Partien  ist  folgender: 

Partie  B 21  Zentner  zu  48.—  Mk.  pre  Zentner  = Mk.  1008.— 
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Einheitspreises  für  sein  ausgelegtes  Geld  den  verhältnismässigen 
Gegenwert  in  Waren  erhalten,  nur  der  Verkäufer  hätte  für  seinen 
Warenwert  nicht  den  richtigen  Erlös.  Denn  C,  E und  G hatten 
zuviel,  B,  D und  F zu  wenig  Geld  erhalten  und  dieser  ungerechte 
Zustand  tritt  häufig  in  noch  weit  erheblicherem  Masse  zutage. 
Ueberhaupt  können  die  einzelnen  Werte  bei  dem  heutigen  Ver- 
kaufssystem nicht  genau  auf  die  Mark  abgeschätzt  werden.  Aus 
obiger  Berechnung  haben  wir  also  zur  Genüge  gesehei,  welche 
finanziellen  Nachteile  infolge  des  sogenannten  Einheitspreises 
dem  l^flanzer  erwachsen,  der  gute  Ware  an  die  Wage  bringt. 
Noch  deutlicher  treten  die  schädlichen  Wirkungen  eines  solchen 
Verkaufssystems  in  die  Erscheinung,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  der  Tabak,  wie  dies  auch  im  Hanauerland  schon  vorge- 
kommen ist,  verkauft  wird,  solange  er  noch  auf  dem  Felde  steht. 
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Dass  dabei  von  einer  Beurteilung  des  Tabaks  nach  seinem  Werte 
un(:  nach  seiner  Güte  keine  Rede  sein  kann,  wird  wohl  niemand 
bestreiten.  Ein  Fachmann  äussert  sich  zu  diesem  Punkte 
foljj^endermassen  : i)  „Auf  dem  Felde  kann  der  Wert  des  Tabaks 
von  einem  Fachmann,  der  auch  landwirtschaftlich  ausgebildet, 
und  in  der  Pflanzung  orientiert  ist,  der  am  Platze  wohnt,  die 
Witterungsverhältnisse  und  deren  Einfluss  auf  den  jeweiligen 
Stand  der  Pflanzen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  einigermassen 
bei  rteilt  werden,  und  dies  nur  bei  reeller  Pflanzung.  Sind  bei 
der  Pflanzung  schädliche  Düngemittel  verwendet  worden,  so  ist 
die  > auch  dem  besten  Fachmann  bei  zu  frühem  Stadium  nicht 
immer  augenfällig,  und  die  P'olgen  solcher  Sünden  zeigen  sich 
vie  fach  erst  in  der  Fermentation.“ 

„Der  Fernstehende  kann  sich  besonders  in  zweifelhaften 
Jahrgängen  am  Felde  überhaupt  kein  sicheres  Urteil  bilden.  Es 
baten  sich  darin  schon  die  erfahrensten  und  tüchtigsten  Fach- 
leuie  ganz  gewaltig  getäuscht.“ 

Eine  richtige  Beurteilung  des  Tabtiks  hinsichtlich  seiner 
Gü  e und  Brauchbaukeit  ist  erst  möglich,  wenn  der  Tabak  voll- 
ständig ausgetrocknet,  d.  h.  rippendUrr  i.st.  Man  nennt  dieses 
Stadium  die  sog.  Dachreife.  In  früheren  Jahren  hatte  der  Händler 
auch  so  lange  gewartet,  bis  diese  Dachreite  eingetreten  war,  und 
ist  erst  dann  zum  Verkaufe  geschritten,  nachdem  er  den  Tabak 
einer  genauen  und  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  hatte.  Wie 
wir  ja  oben  gesehen  haben,  wartet  der  Händler  mit  dem  Ein- 
kai  fe  nicht  mehr  solange ; letzterer  w'urde  an  einem  immer 
früheren  Zeitpunkt  begonnen.  Der  Händler  wartet  nicht  mehr, 
bis  der  Tabak  abgehängt  ist,  und,  wenn  auch  der  Kauf  auf  dem 
Felde  nicht  zur  Regel  wird,  so  wird  doch  der  meiste  Tabak 
schun  gekauft,  solange  der  Trocknungsprozess  unter  dem  Dache 
des  Pflanzers  noch  nicht  beendet  — also  der  Tabak  noch  nicht 
bet  rteilungsfähig  ist.  — Ferner  kann  der  Einkäufer  unmöglich 
allen  Tabak  unterm  Dach  und  in  den  verschiedenen  Ecken  und 
Wi  ikeln  sehen  und  prüfen ; auch  pflegt  der  Pflanzer  nicht  die 
sch  echten  Tabake  zu  zeigen.  Ja  die  Sache  geht  sogar  soweit, 
unc  hier  kann  ich  mich  wieder  den  vortrefilichen  Ausführungen 

1)  J.  Kautz.  Der  Tabakbau  in  Mittel  baden. '• 
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Heymanns  an,sch1iessen.  i)  „Dass  der  Händler  den  Tabak  gar 
nicht  mehr  beschaut,  sondern  auf  Grund  des  allgr-meinen  Rufes, 
den  der  Tabak  des  betreffenden  Ortes  geniesst,  nach  dem  Aus- 
fall der  lelzjährigen  Ernte  und  den  Erwartungen,  die  man  nach 
den  allgemeinen  Ernteborichten  an  die  Qualität  des  neuen  Tabaks 
knüpft,  sein  Gebot  macht.  Eine  solche  Einkau fsw’eise  ist  natürlich 
äusserst  schädlich  und  ruinierend.  Der  Tabak  ist  und  bleibt 
eben  eine  Qualitätsware,  der«n  Preis  und  Wert  in  jedem  Falle 
festgestellt  sein  w’ill.  Prüft  der  Händler  nicht  mehr,  so  fehlt 
seinem  Einkauf  die  solide  Grundlage  ** 

„Sein  Geschäft  nimmt  den  Charakter  der  Spekulation  an, 
seine  Grundlage  wird  nur  Vermutung,  dass  der  von  ihm  gekaufte 
Tabak,  den  er  heute  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  mehr  sieht, 
dem  Preise  einigermassen  entspricht.  Diese  unsolide  Grundlage 
kommt  beim  Verkauf  des  Händlers  deutlich  zum  Ausdruck. 
Der  hahrikant,  der  von  ihm  kauft,  der  prüft  genau  jeden  Tabak 
und  zahlt  nur  den  Preis,  den  ihm  dieser  wert  scheint.  Spekuliert 
der  Händler  falsch,  fällt  der  Tabak  schlechter  aus,  als  er  erwartete, 
dann  hat  er  eben  den  Verlust  zu  tragen.  So  vollzieht  sich  denn 
der  Einkauf  für  den  Händler  nach  dem  Grundsätze : uDis  guts 
Ware  muss  die  schlechte  zahlen."  Was  an  einem  teuer  einge- 
kauften Tabak  verloren  geht,  das  gewinnt  der  Händler  wieder,  wenn 
er  einmal  das  Glück  hat,  einen  guten  Tabak  billig  einzukaufen.“ 

Aber  noch  in  anderer  Beziehung  hat  der  Händler  dadurch 
Schaden  und  Nachteil  zu  gewärtigen,  dass  er  den  Tabak  zu 
einem  Zeitpunkt  einkauft,  wo  er  noch  lange  in  der  Behandlung 
des  Pflanzers  sich  befindet.  Und  gerade  diese  Behandlung  beim 
Pflanzer  ist  von  nicht  zu  unterschätzendem  Einfluss  auf  die  end- 
gültige Brauchbarkeit  und  Beschaffenheit  des  Tabaks.  Wenn 
aber  die  Pflanzer  einmal  ihr  Produkt  verkauft  haben,  so  lassen 
OS  meistens  sehr  viele  von  ihnen  an  der  nötigen  Sorgfalt  nnd 
Pflege  fehlen.  Sie  kümmern  sich  nicht  mehr  um  die  bereits 
verkaufte  Ware,  einerlei  ob  sie  gut  oder  schlecht  ausfällt,  ihr 
Geld  bekommen  sie  ja  doch ; denn  der  Händler  hat  ihren  Tabak 
gekauft,  ohne  ihn  vorher  gesehen  noch  geprüft  zu  haben.  Dass 

2i  Dr.  O.  Heymann.  Die  Entwicklung  des  Pfälzer  Tabakhandele  seit 
den  70er  .Jahren.  Seite  72. 
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es  dann  bei  der  Uebernahme  des  Tabaks  an  der  Wage  zu  un- 
lielisamen  Auseinandersetzungen  zwischen  Käufern  und  Produ- 
zer  ten  kommt,  ist  leider  nur  zu  oft  der  Fall.  Der  Händler  hält 
dem  Pflanzer  entgegen,  dass  der  Tabak  nicht  vorschriftsmässig 
ge  iefert  sei,  und  ihm  einen  diesbezüglichen  Abzug  am  Preise 
machen  will,  wogegen  der  Bauer  natürlich  Protest  erhebt.  In 
gewissen  Fällen  ist  der  Protest  des  Pflanzers  auch  berechtigt, 
wenn  z.  B.  die  Bestimmung  besteht;  Der  Tabak  muss  an  dem 
uni  dem  Tage  verwegen  werden.  Dies  kann  eine  schlechte 
Lieferung  zur  Folge  haben,  wobei  aber  den  Pflanzer  keine  Schuld 
tri:  Ft,  da  der  Tabak  entweder  zu  feucht  abgehängt  wurde,  oder 
zu  trocken  war  und  gespritzt  werden  mu'-ste,  um  ihn  binden 
zu  können. 

Es  ist  jedoch  auch  keine  Seltenheit,  dass  der  Bauer  insofern 
seine  Machtstellung  zum  Nachteil  des  Händlers  ausnutzt,  dass 
er  seinen  Tabak  erst  abhängt,  wenn  recht  feuchtes  Wetter  ein- 
ge  reten,  oder  falls  das  Wetter  ihm  nicht  zur  Hilfe  kommen 
wi'l,  vor  der  Verwiegung  „tüchtig  gespritzt"  wird,  um  so  das 
Ge  wicht  künstlich  zu  erhöhen.  Denn  es  gibt  eben  immer  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Pflanzern,  die  es  trotz  hoher  Preise 
nicht  übers  Herz  bringen,  ihren  Tabak  ohne  eine  Wasserbeigabe 
an  die  Wage  zu  liefern.  Abgesehen  von  den  sehr  nachteiligen 
Felgen,  für  die  ganze  Entwicklung  des  (jewächses  in  der  Fer- 
mentation (Schimmelbildung),  ist  diese  Manipulation  auch  ganz 
besonders  wegen  des  hohen  Schadens,  der  naturgemäss  durch 
ab  tormen  Gewichtsverlust  erwächst,  entschieden  zu  verurteilen. 

In  welcher  Weise  dieses  unsolide  Verkaufs  verfahren  aus- 
ge  irtet  ist,  entnehmen  wir  aus  den  Mitteilungen  eines  Zigarren- 
faFrikanten,  der  mir  bestätigte,  dass  Sandblatteinkäufe  schon 
im  Mai  vorgenommen  worden  sind,  zu  einer  Zeit  also,  als  die 
Pfanzen  meist  noch  gar  nicht  ausgeselzt  waren.  Jedoch  hielten 
sich  die  Pflanzer  nicht  an  ihre  Käufe,  nachdem  die  Preist;  für 
die  Haupttabake  in  die  Höhe  gingen.  Es  ist  schon  vorgekommen, 
sagt  er,  dass  die  Landwirte  ihr  Sandblatt  immer  wieder  neu 
ve  -kauften,  wenn  ihnen  mehr  geboten  wurde,  und  erst  der  dritte 
od?r  vierte  Käufer  ist  der  glückliche  Besitzer  dieses  begehrten 
Artikels  geworden.  Ist  es  kaufmännisch  durchaus  zu  missbilligen, 
wenn  jemand  eine  Ware  kauft,  die  gar  nicht  vorhanden  ist. 
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und  beurteilt  werden  kann,  so  ist  es  nicht  minder  zu  tadeln, 
dass  sich  Käufer  finden,  die  anderen  ihre  Beute  wieder  abjagen, 
und  dass  sich  Verkäufer  finden,  die  vergessen,  dass  sie  ihr 
Produkt  schon  anderweitig  verkauft  haben.  Selbstverständlich 
würde  der  erste  Käufer,  wenn  er  auf  Erfüllung  des  Kaufes 
klagen  würde,  Erfolg  damit  haben,  jedoch  meistens  davon  Ab- 
.stand  nimmt,  um  sich  die  Mühe  und  die  oventl.  erwachsenden 
Unkosten  zu  ersparen.  Will  er  eben  den  Tabak  absolut  den 
seinigen  nennen,  so  muss  er  einen  höheren  Preis  bewilligen, 
sodass  man  angesichts  dieser  Tatsache  wohl  sagen  kann,  nicht 
der  Händler,  sondern  der  Pflanzer  ist  als  der  wirtschaftlich 
Stärkere  zu  betrachten. 

Dass  dieses  unsinnige  und  geradezu  tolle  Verfahren  des 
Tabakeinkaufs,  das  schlimme  Auswüchse  gezeitigt  und  oft  bei 
Händlern  sowohl,  als  auch  bei  Pflanzern  bittere  Enttäuschung 
hervorgerufen  hat,  eine  Abhilfe  erheischt,  dessen  ist  man  sich 
schon  längst  bewusst.  Der  Abnehmer,  der  doch  wahrlich  einer 
guten  Wart^  bedarf,  verleidet  sozusagen  info’ge  des  Einheits- 
preises den  Pflanzer  direkt  zur  Unsolidheit,  also  zur  Pflanzung 
von  schwerem  Tabak,  wodurch  das  Produkt  und  das  Geschäft 
zu  beiderseitigem  Schaden  auf  eine  niedere  Stufe  herabgedrückt 
werden  muss. 

Dass  ferner  diese  Einkaufswreise  nicht  dazu  beilragen  kann, 
den  Pflanzer  in  der  so  oft  gepredigten  Notwendigkeit  einer 
sorgfältigeren  Behandlung,  des  Tabaks  zu  bestärken,  das  sollten 
sich  Handel  und  Industrie  denn  doch  mehr  gegenwärtig  halten, 
wofern  sie  nicht  dazu  übergehen  wollen,  das  Trockengeschäft 
selbst  zu  übernehmen  und  den  Tabak  vom  Acker  weg  zu  kaufen. 
Aus  der  „Kehler  Zeitung"  entnehmen  wir  hierzu  eine  Notiz, 
die  zeig’t,  dass  der  Anfang  dazu  schon  gemacht  ist.  Es  heisst  da : 

Neufreistett,  15.  September  1900. 

„Manche  kleine  I.andwirte  haben  oft  keinen 
genügenden  Raum  zum  Trocknen  ihres  Tabaks.  Für 
diese  ist  es  nun  eine  wahre  Wohltat,  den  Tabak  in 
noch  grünem  Zustande  abliefern  zu  können,  und  so 
kein  Risiko  mehr  zu  haben,  ob  er  nicht  noch  am 
Dache  fault,  oder  doch  minderwertig  wird.  Die 
hiesige  Firma  Huth  hat  gerade  zu  diesem  Zweck 
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einen  grossen  Tabakschuppen  errichtet,  und  nimmt 
angestochenen  Tabak  direkt  vom  Acker  gegen  3 Mark 
pro  Zentner  an.  Wenn  man  ermisst,  dass  durch- 
schnittlich 8 Zentner  grüner  Tabak  ein  Zentner  ge- 
trockneten liefern,  so  muss  der  Preis  besonders  im 
Hinblick  auf  das  Risiko  ein  guter  genannt  werden. 
Ausserdem  haben  die  Leute  keine  Mühe  mehr  damit, 
und  bekommen  jetzt  schon  ihr  Geld,  während  die 
anderen  oft  erst  nach  Weihnachten  -es  bekommen. ‘‘ 

2.  Verwendung  und  Bedeutung  des  Bühiertaler  Tabaks. 

Bevor  wir  jedoch  die  Bestrebungen  — den  Tabakbau  zu 
fördern  --  weiter  verfolgen,  wollen  wir  zunächst  ein  Blick  auf 
dis  Verwendung  und  Bedeutung  des  Tabaks  aus  dem  Hanauer- 
laid  dem  sog.  Bühlertaler-Tabak,  werfen,  um  daraus  die  Vor- 
züge, welche  dieses  Produkt  auszeichnen,  kennen  zu  lernen. 
Zi  gleich  werden  aber  auch  deutlich  die  Nachteile  zutage  treten, 
di  3 das  Hanauerland  in  starke  Mitleidenschaft  ziehen  werden, 
ta  Is  auf  dem  Gebiete  des  Tabakbaues  keine  Besserung  Platz 
greift.  Die  im  Folgenden  gemachten  Angaben  entnehme  ich 
hc uptsächlich  einem  Werke,  betitelt  „Der  Tabakbau  in  Mittel- 
bf  den,"  das  von  einem  Zigarrentabrikanlen  aus  dem  Hanauer- 
lande  im  Selbstverläge  herausgegeben  worden  ist.  Er  führt 
urter  anderem  aus:  i)  „Der  Bühlertaler-Tabak  findet  in  der 
bi  ligen  und  mittleren  Zigarrenfabrikation  gemischt  mit  verschie- 
denen überseeischen  Tabaken  seine  Verwendung  und  kommt 
sowohl  als  Umblatt,  wie  auch  als  Einlage  in  Betracht.  Bei 
richtiger  Pfianzungsweise  bringen  die  guten  Jahrgänge  auf 
UE  seren  Tabakfeldern  ein  Material  hervor,  das  für  die  Erhaltung 
und  Konkurrenzfähigkeit  der  billigen  und  mittleren  Fabrikation 
geradezu  unentbehrlich  und  durch  nichts  zu  ersetzen  ist.* 

Die  Süddeutsche  Fabrikation  hat  mit  Verwendung  der 
besten  Bühiertaler -Tabake  in  billigen  und  mittleren  Fabrikaten 
den  Markt  für  sich  gewonnen. 


„Dieses  beliebte  Rohmaterial  zeichnet  sich  hauptsächlich 
durch  milden,  angenehmen  Geschmack  und  Bekömmlichkeit  aus. 
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Weiter  hat  das  Produkt  die  schöne  Eigenschaft,  dass  es  blüten- 
weiss  brennt,  weshalb  es  neben  Einlage,  hauptsächlich  für  Um- 
blatt Verwendung  findet.“ 

„Vom  Umblatt  ist  der  Wert  der  Zigarre  wesentlich  ab- 
hängig nnd  weil  gerade  das  Bühiertaler -Gewächs  sich  hierzu 
vortrefflich  eignet,  hat  es  sich  überall  einen  guten  Namen  und 
begehrlich  gemacht,  und  die  Fabrikation  hat  sich  mit  Verwendung 
dieses  Tabaks  gewaltig  entfaltet.* 

„Die  grosse  Entwicklung  in  dieser  Fabrikation  hat  sich 
ungefähr  von  Mitte  der  80er  Jahren  bis  Mitte  der  90er  Jahre 
vollzogen.  Dies  geschah  in  der  Zeit,  wo  der  Tabak  noch  reell 
gepflanzt  wurde,  und  der  Zigarrenfabrikation  im  grossen  und 
ganzen  in  besserer  und  gleichmässiger  Art  zur  Verfügung  stand.“ 

Be.stritten  wird  nicht,  dass  auch  zu  jener  Zeit  ab  und  zu 
auf  unpassenden  Gelände  Tabak  gebaut  wurde.  Dies  waren 
aber  Ausnahmen  von  .so  geringfügigem  Umfange,  da.ss  sie  keine 
schlimmen  folgen  zeitigten.  Im  grossen  und  ganzen  ist  aber 
zu  jener  Zeit  das  feld  von  den  schädlichen  Düngemitteln  ver- 
schont geblieben.  Der  Boden  wurde  nicht  verschlechtert;  es 
wurde  ihm  nach  Möglichkeit  das  gute  Material  abgewonnen. 
Es  gehören  darum  die  vorstehend  geschilderten  Eigenschaften 
des  Bühlertaler-Tabaks  leider,  leider  dieser  vergangenen  Zeit  an. 
Von  Mitte  der  90  er  Jahre  kam  die  Verwendung  schädlicher 
Düngemittel  immer  mehr  in  Aufnahme,  wodurch  das  Produkt 
ordinärer  und  verschiedenartiger  wurde,  trotzdem  die  Prei.se  für 
Rohlabake  stetig  in  die  Höhe  gegangen  sind. 

Und  weiter  führt  Kautz  aus:  „Die  Preise  für  übersseeischen 
Tabak  .sind  aber  in  dieser  Zeit  noch  erheblicher  gestiegen,  und 
haben  infolge  der  neuen  Steuerverhältni.sse  auch  eine  stärkere 
Belastung  erfahren,  als  der  inländische  labak,  aber  trotzdem 

vermag  sich  der  Verbrauch  inländi.schen  Tabaks  nicht  in  früherer 
Höhe  zu  behaupten.* 

„Diese  Tatsache  müsste  den  Pflanzern  die  Gefahr  vor 
Augen  führen,  in  der  der  einheimische  Tabakbau  schwebt.  Sie 
muss  ihm  bewei.'^en,  dass,  wenn  in  der  Pflanzung  keine  Besserung 
eintriit,  in  absehbarer  Zeit  die  Fabrikation  von  der  Verwendung 
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einheimischen  Tabaks  wegen  Unrentabilität  grösstenteils  abkommt. 
Träte  dieser  Moment  ein,  so  würde  das  ganze  Hanauerland 
sei  wer  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  und  dass  diese  Gefahr 
nahe  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  der  Konsum  in  billigen  Zigarren  immer  mehr  ab- 
nimmt, welcher  Ausfall  dem  Rauchtabak  und  vor  allem  aber 
dei  Zigarettenfabrikation  zugute  kommt.  Da  aber  das  Hanauer- 
lani  fast  ausschliesslich  Zigarrentabak  hervorbringt,  so  sind, 
wem  nicht  Besserung  eintritt,  die  Aussichten  unseres  Tabak- 
baues für  die  Zukunft  recht  ungünstig.“ 

Wenn  man  bedenkt,  wieviel  Geld  und  Wohlstand  dieser 
Tal)ak,  der  an  der  Spitze  aller  deutschen  Tabake  marschiert, 
unseren  Dörfern  einbringt,  so  muss  es  dem  Einzelnen  zum  klaren 
Be  vustsein  kommen,  dass  diese  Quelle,  aus  der  viele  lohnenden 
Ve 'dienst  schöpfen,  nicht  ohne  w^eiteres  zum  Versiegen  gebracht 
we  den  darf.  Auch  muss  jedem  vernünftigen  und  verständigen 
Pfli  Inzer  klar  sein,  dass  dem  Geschäft  auf  dieser  abschüssigen 
Bahn  über  kurz  oder  lang  Gegenmassregeln  entgegengestellt 
we  den  müssen.  Damit  aber  solche  Gegenmassregeln  ihren 
ZwBck  auch  nicht  verfehlen,  dürfen  sie  nicht  vom  Einzelnen, 
sondern  müssen  von  einer  Organisation  ausgeführt  werden. 
Wenn  man  berücksichtigt,  dass  in  Deutschland  kaum  1/3 
inli  ndischen  Tabaks  verwendet  wird,  dagegen  mehr  als  2/3  a'JS- 
län  iischen,  und  dass  inländischer  Tabak  nur  als  Ersatz  für  aus- 
län  iischen  dient,  so  begreift  man,  wie  leicht  diese  Erwerbsquelle 
ein  m kaum  wiede,*-  gut  zu  machenden  Schaden  erleiden  kann, 
we  m nicht  rechtzeitig  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  das 
Produkt  wieder  auf  die  alte  Höhe  zu  bringen. 

Wenn  aber  erst  einmal  die  Katastrophe  da  ist,  dass  der 
Tabak  den  an  ihn  gestellten  Ansprüchen  nicht  mehr  genügt, 
unc  infolgedessen  liegen  bleibt,  was  dann?  »Hier  ist  es  nicht, 
wie  J.  Kautz  richtig  bemerkt,  wie  mit  vielen  anderen  landwirt- 
schaftlichen Produkten,  die  der  Pflanzer  im  Notfall  für  sich  oder 
seinen  Betrieb  selbst  verwenden  kann;  er  kann  unter  den  gegen- 
Wä  tigen  Verhältnissen  mit  dem  Tabak  für  sich  gar  nichts  an- 
fangen und  ist  vollständig  von  der  momentanen  Situation 


abhängig.  Der  Pflanzer  hätte  ein  gewaltiges  Mittel  in  der  Hand, 
das  ihm  stets  die  Gewähr  bieten  würde,  gegen  solche  Schäden. 
Dieses  Mittel  wäre:  Die  Erzeugung  einer  solch  guten  Qualität, 
welche  jederzeit  begehrt,  und  willige  Abnahme  finden  müsste." 

Es  müste  dahin  gestrebt  werden,  das  Produkt  auf  eine 
solche  Höhe  zu  bringen,  dass  der  Landwirt  weniger  auf  die 
Situation  des  Tabakgewerbes  angewiesen,  sondern  umgekehrt, 
dieses  Gewerbe  müsste  auf  sein  Erzeugnis  angewiesen  sein. 

3.  Organisationsbestrebungen, 
a.  Tabakkonvention. 

Um  eine  Aenderung  in  der  bestehenden  Art  und  Weise 
des  Tabakeinkaufs  herbeizuführen,  hat  man  schon  im  Jahre  1881 
in  Händlerkreisen  versucht,  Usancen  von  allgemein  gültigen 
Regeln  für  den  Tabakeinkauf  einzuführen,  und  die  beteiligten 
Kreise  dafür  zu  interessieren.  Diese  Anregung  hat  aber  leider 
von  vornherein  nicht  nur  keine  Gegenliebe,  sondern  grosse 
Gleichgültigkeit  und  teilweise  geradezu  ablehnende,  ja  misstrauische 
Aufnahme  gefunden. 

Im  Jahre  1896  ist  nun  ein  erneuter  Versuch  gemacht  worden, 
die  Beseitigung  des  berüchtigten,  allseitig  als  schädlich  aner- 
kannten Dachkaufes  anzubahnen. 

1)  „Man  sah  ein,  schreibt  die  Handelskammer  Lahr  in  ihrem 
Bericht,  dass  endlich  eine  Aenderung  eintreten  müsse,  wenn 
Händler  und  Fabrikanten  sich  für  ihre  Tätigkeit  eine  gesunde 
Unterlage  erhalten  wollten.  So  kam  die  denkwürdige  „Tabak- 
konvention"  des  Jahres  189b  zustande,  die  zunächst  nicht  einmal 
den  Dachkauf  ganz  zu  beseitigen  beabsichtigte,  sondern  dies  für 
spätere  Zeit  vorbereitend,  vorerst  ihre  Mitglieder  nur  verpflichtete, 
keinen  Tabak  vor  Mitte  Dezember,  also  vor  erlangter  Dachreife 
zu  kaufen.  Der  Konvention  traten  die  meisten  angesehenen 
Lirmen  der  Tabakbranche  bei.  Nur  einzelne  Firmen  schlossen 
sich  aus,  oder  Hessen  sich  bei  ihrer  Zusage  ein  Hinterpförtchen 
offen,  sodass  man  wohl  hoffen  dürfte,  das  Werk  von  Erfolg 
gekrönt  zu  sehen,  umso  eher,  als  auch  die  Grossherzogliche 

1)  Jahresbericht  der  Handelskammer  Lahr  1896.  Seite  85  f. 
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B egierung  den  Bestrebungen  der  Konvention  ihr  Wohlwollen 
eiitgegenbrachte,  und  sie  zu  unterstützen  versprach.  Aber  es 
k im  anders.  Herr  X war  der  Konvention  nicht  beigetreten  und 
fühlte  sich  unsagbar  wohl,  jetzt  einmal  ungestört  von  der  Kon- 
k irrenz,  seinen  Bedarf  heraussuchen  zu  können.  Herr  Y öffnete 
das  reservierte  Hinterpförtchen  und  kaufte,  weil  es  Herr  X auch 
getan  habe,  und  das  Heer  der  Makler  oder  Unterkäufer  brachte 
durch  seine  Berichte  Angst  und  Schrecken  in  die  Reihe  der 
Konventionsmitglieder.  Nun  soUte  man  meinen,  dass  gegenüber 
dt  m Gesamtquantum  der  Bedarf  der  wenigen  abseits  handeln  den 
Firmen  zu  unbedeutend  gewesen  wäre,  um  die  Konvention 
dl  rchbrechen  zu  können.  Aber  weit  gefehlt.  Es  Hessen  sich 
aich  einige  Mitglieder  der  Vereinigung  hinreissen,  ihr  gegebenes 
V ort  nicht  zu  halten.  Zwar  trat  der  Ehrenrat  in  fieberhafte 
Tätigkeit,  um  die  Sünder  zu  strafen,  aber  einige  Fälle  ausge- 
ncmmen,  in  denen  die  Unterhändler  gegen  ihre  Instruktionen 
gehandelt  hatten,  gingen  die  Ermittlungen  aus,  wie  das  Horn- 
be  rgerschiessen.“ 

„Da  sich  gleichzeitig  die  Klagen  über  Vertragsbrüche 
mehrten,  fand  die  Konvention  sehr  rasch  in  einer  zu  Mannheim 
ab  gehaltenen  Generalversammlung  ihr  unrühmliches  Ende.  Schon 
wi.hrend  die  Versammlung  noch  tagte,  kauften  draussen  eine 
Anzahl  beteiligter  Firmen  nach  alter  Väter  Sitte  wieder  in  Sturm 
und  Drang  und  in  sportmässigem  Wettbewerb  flott  auf,  aber 
nur  von  dem  einen  Gedanken  bedrückt,  dass  die  Konvention 
nicht  aufgelösst  werden  könnte.“ 


b.  Tabakbau- Vertln«. 


Nachdem  die  Versuche  der  Händler,  eine  Aenderung  in 
de:’  bestehenden  Einkautsweise  herbeizuführen,  schmählich  ge- 
scheitert sind,  eine  Besserung  in  den  Pflanzungs-  und  Verkaufs- 
verhältnissen aber  eine  unbedingte  Notwendigkeit  ist,  soll  die 
Existenzfähigkeit  des  Tabakbaues  nicht  in  Frage  gestellt  werden, 
so  ist  es  nun  vor  allem  Sache  der  Pflanzer,  eine  Verbesserung 
anjustreben.  Sie  müssen  den  Versuch  machen,  sich  aus  diesen 
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ungesunden  Verhältnissen,  an  denen  sowohl  das  txeschäft  der 
Pflanzung,  als  auch  das  des  Verkaufs  schon  seit  langer  Zeit 
kranken,  herauszuarbeiten. 

Aus  ihren  Reihen  muss  der  Ruf  nach  einer  Besserung 
kommen,  soll  der  Tabakbau  qualitativ  gehoben  werden.  Eine 
Besserung,  die  wirklich  die  Garantie  schafft,  wieder  geordnete 
und  gesunde  V’^erhältnisse  auf  dem  Gebiete  des  Tabakbaues 
einkehren  zu  sehen,  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  in  einem 
genossenschaftlichen  Zusammenschluss  der  Pflanzer  eines  Tabak- 
baudistriktes erblickt  werden.  Diesen  Gedanken  in  die  Wirk- 
lichkeit umzusetzen,  hat  sich  der  „Verband  der  badischen 
landwirtschaftlichen  Konsumvereine"  zur  Aufgabe  gemacht, 
indem  er  örtliche  Tabakbau  vereine  ins  Leben  rief,  die  dann  dem 
obengenannten  Verbände  angeschlossen  werden  sollen,  und,  welche 
so  dem  Handel  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Gegengewicht 
entgegenstellen  würden. 

„Um  den  Tabakpflanzern  rentable  Preise  zu  sichern  und  den 
yualitäts-Tabakbau  zu  heben  schreibt  Oekonomierat  Sänger, 
Diersheim,  waren  früher  schon  Private  und  Vereine  bemüht, 
durch  Wahl  der  passenden  Sorte,  richtige  Düngung  und  rationelle 
Behandlung  eine  Verbesserung  zu  erzielen.  Der  Direktor  Hammer- 
schlag,  der  kaiserlichen  Tabakmanufaktur  in  Strassburg  im  Eis. 
trat  in  Wort  und  Schrift  für  seine  Methode  ein,  und  die  Firma 
P.  J.  Landfried,  Heidelberg  ging  bahnbrechend  damit  vor,  dass 
sie  mit  Pflanzern  in  verschiedenen  Orten  Verträge  abschloss,  in 
denen  sich  die  letzteren  verpflichteten,  ihren  Tabak  nach  den 
Vorschriften  der  Firma  zu  bauen.  Diese  dagegen  nahm  den 
Landwirten  den  Tabak  zu  höheren  als  sonst  üblichen  Preisen  ab. 
Als  erster  Verbandsverein  beschäftigte  sich  wohl  der  Verein 
Qrafenhausen  bei  Ettenheim,  mit  der  Frage,  indem  er  einen 
Bebauungsplan  „Der  Tabakbaugenossenschaft  Grafenhausen“ 
aufstellte,  und  den  Tabak  genossenschaftlich  abzusetzen  versuchte. 
Wie  Grafenhausen,  so  machten  auch  einige  andere  auf  diesem 
Gebiete  nicht  sehr  günstige  Erfahrungen.  Sie  wurden  zum  Teil 
boykottiert  und  es  gelang  ihnen  nicht,  das  Maklerunwesen,  das  von 
Käufern  und  Pflanzern  gleichmässig  beklagt  wird,  zu  beseitigen.“ 

1)  Oie  badische  Landwirtschaft  nach  ihrem  Stand  and  Ertrag  ihren  Ein- 
richtungen und  Erfolgen.  Kapitel.  Das  landwirtschaftliche  Genossenschafts-  und 
Vereinsweseu,  Seite  50  f. 
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Tn  Kar]  sruhe  wurde  nun  am  8.  November  1004  vom 
„<  ärossherzogl.  Ministerium  des  Innern",  durch  die  Initiative 
d 'S  Verbandes  der  landwirtschaftlichen  Konsumvereine  eine 
Versammlung-  abgehalten,  bei  der  Vertreter  des  Tabakbaues, 
des  Pabakhandels  und  der  Tabakindustrie  zugegen  waren,  wobei 
die  Fragen  der  Erzielung  einer  besseren  Qualität  beim  Tabakbau, 
d<  r Abstellung  der  bekannten  Missstände  beim  Einkauf  und 
g'i  össerer  Berücksichtigung  der  Qualität  bei  der  Preisbildung  und 
„Oer  Sicherung  der  angestrebten  Verbesserungen  im  Bau 
durch  Vereinigung  der  Tabakpflanzer  in  örtliche  Tabakbau- 
V«  reine  und  dieser  Vereine  in  einem  Verbände",  einer  genaueren 
E -Wägung  unterzogen  wurde.  Auf  der  Versammlung  wurden 
die  vom  Verbände  der  Konsumvereine  aufgestellten  ,, Anbau* 
V(TSChriften"  auch  von  Vertretern  des  Tabakhandels  gutgeheissen. 
Auf  Grund  dieser  Vorschriften  und  unter  Anerkennung  der 
„Statuten  fUrTabakbauvereine"  enstanden  nun  im  Grossherzogtum 
T ibakbauvereine,  von  denen  im  Jahre  1905  im  ganzen  19  tätig  waren. 

Dem  Verbände  der  Konsumvereine  ist  es  gelungen,  mit 
Z garrenfabriken,  wobei  die  Firma  I^.J. Landfried,  Heide!  berg, 
wie  bereits  erwähnt,  bahnbrechend  vorging,  Verträge  in  der 
Richtung  abzuschliessen,  worin  den  Pflanzern  die  Abnahme  ihres 
nach  Vorschrift  gebauten,  gedüngten  und  behandelten  Tabaks 
ZI  einem  Minimalpreis  zugesichert  wurde.  Die  definitive  Preis- 
festsetzung geschieht  durch  eine  Kommission,  die  aus  je  einem 
Vertreter  des  Vereins  und  des  Käufers  besteht.  Bei  Streitig- 
k fiten  entscheidet  nun  der  Verband.  Ferner  ward  eine  Differen- 
zierung oder  Klassifizierung  der  einzelnen  Tabakpartien  vorge- 
nommen, damit  die  besseren  Partien  auch  entsprechend  höhere 
Preise  erzielen.  (Qualitätsunterschiede  gibt  es  auch  bei  gleich- 
n-ässiger  Anbaumethode;  jedoch  in  gemilderter  Form).  Von  den 
Vertragspflanzern  wird  verlangt,  dass  sie  das  Elsässer  Anbau- 
V jrfahren,  wie  es  die  Elsässer  Tabakbauvereine  zu  tun  pflegen, 
sirenge  einhalten.  Und  zwar  besteht  der  Hauptunterschied  des 
Elsässer  Anbauverfahrens  gegenüber  anderen  in  dem  engeren 
Snzen  und  höherem  Köpfen,  wodurch  ni:ht  nur  ein  feines,  leicht 
b-ennendes  Blatt,  sondern  auch  mehr  Gewicht  erzielt  wird. 
.Allerdings  verursacht  dieses  Anbauverfahren  bedeutend  mehr 
A rbeit,  was  aber  wfieder  in  den  höher  erzielten  Preisen  ein 
A equivalent  findet. 
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Fragen  wür  nun  nach  den  Erfolgen,  die  diese  Tabakbau- 
vereine aufzuweisen  haben,  so  müssen  wir  leider  gestehen,  dass 
sie  im  Gegensatz  zu  denen  im  Eisass  und  in  der  Pfalz  keine 
allzugrossen  zu  nennen  sind. 

Denn  ein  Mitarbeiter  der  Handelskammer  Lahr  schreibt 
hierzu  folgendes:  i)  ,.Leider  sind  grosse  Erfolge  und  Verbesser- 
ungen nicht  erreicht  worden;  im  Gegenteil,  ist  der  Einkauf  noch 
sinnwidriger  geworden,  wenn  anstelle  des  übel  berufenen  Dach- 
kaufes nun  teilweise  selbst  der  Einkauf  der  auf  dem  Felde 
stehenden  und  in  neuerer  Zeit  gar  der  noch  nicht  gesetzten 
Pfla-(Z&n  getreten  Ist.  Ebenso  wenig  hat  in  diesen  7 Jahren 
du^  Bildung  von  Tabakbauvereinen  nennenswerte  Fortschritte 
gemacht,  von  deren  Zusammenschluss  zu  einem  V’^erbande  gar 
nicht  zu  reden.“ 

Nach  eingeholten  Erkundigungen  hat  das  Hanauerland  bis 
zur  Gegenw^art  nur  w^enige  derartige  Tabakbauvereine,  wie  z.  B. 
Legelshurst,  Bodersweier,  Eckartsw^e  ier . Odelshofen 
uswo  aufzuw'eisen,  deren  Lebensdauer  aber  keine  allzulange  mehr 
sein  dürfte.  Die  Ursache,  weshalb  diese  Vereine  wfieder  eingehen, 
liegt  darin,  dass  sich  die  Zigarrenfabnken  nicht  streng  an  ihre  mit 
diesen  Tabakbauvereinen  abgeschlossenen  Verträge  hielten,  wfie 
mir  bestätigt  w'orden  ist,  und  so  der  Tabak  den  Pflanzern  liegen 
geblieben  ist.  Andererseits  lässt  sich  auch  nicht  leugnen,  da.ss 
gerade  diese  Tabakbauvereine  die  Zufluchtstätte  vor  manchen 
unsoliden  Pflanzern  geworden  ist,  weil  ihnen  ja  zum  Voraus  die 
Abnahme  ihres  Tabaks  gesichert  w-ar.  Wenn  jedoch  eine  der- 
artige Sache  von  Erfolg  gekrönt  sein  soll,  so  müssten  .sich  schon 
alle  Pflanzer  des  Tabakbaudistriktes  zusammenschliessen.  Denn 
eine  einzelne  Ortschaft  oder  selbst  3 bis  4 sind  machtlos,  w'eil 
sie  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  boykottiert  zu  werden. 

Es  wäre  nun  zu  untersuchen,  W’^arum  im  Hanauerland  die 
Gründung  weiterer  Tabakbauvereine  unterblieben  ist.  Der  Haupt- 
grund scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  die  Mehrzahl  der  Pflanzer 
des  Hanauerlandes  für  Neuerungen  nur  schwer  empflänglich 
ist,  sondern  viel  lieber  am  Althergebrachten  festhält,  w^enn  es 
ihnen  auch  manchmal  zu  ihrem  Nachteile  gereicht. 


1)  Jahresbericht  der  Handelskammer  Lahr  1910.  Seite  50 
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Dies  liegt  eben  im  Charakter  der  Volksseele  des  Hanauer 
Baiern  begründet,  er  sieht  nicht  ein,  oder  will  es  vielfach  nicht 
ein  5ehen,  weshalb  er  von  der  Art  und  Weise  des  Tabakverkaufs, 
wif  das  zu  Vaters  und  Grossvaters  Zeiten  schon  Sitte  war,  nun 
auf  einmal  abweichen  soll.  In  den  bestehenden,  aber  ungesunden 
Ve -hältnissen  keine  Aenderung  herbeizuführen,  wird  er  noch 
dac  urch  bestärkt,  dass  er  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  sein 
Prc  dukt  immer  lohnende  Preise  erhalten  hat.  Inzwischen  haben 
sicli  aber  die  Verhältnisse  gewaltig  geändert.  Vor  allen  Dingen 
mu  iS  dem  Umstand  Rechnung  getragen  werden,  dass  wir  in  der 
Eni  Wicklung  der  Fabrikation  einen  Bewegungsgrund  für  die  Ent- 
wic  klung  des  Tabakbaues  zu  suchen  haben.  Denn  so  wie  die 
Tabake  heute  an  den  Markt  gelangen,  werden  sie  von  unserer 
Industrie  nicht  mehr  begehrt,  können  auch  nicht  mehr  begehrt 
wei  den,  weil  die  Geschmacksrichtung  des  rauchenden  Publikums 
eine  ganz  andere,  eine  viel  feinere  geworden  ist.  Wir  müssen 
in  Betracht  ziehen,  dass  dem  Verbrauch  des  deutschen  Tabaks 
ein(  ziemlich  enge  Grenze  — durch  seine  Qualität  gezogen  ist  — 
und  wenn  diese  Qualität  nicht  gehoben  wird,  so  wird  unser 
einheimisches  Gewächs  über  kurz  oder  lang  aus  der  Fabrikation 
verschwinden,  und  an  seine  Stelle  der  ausländische  treten;  dem 
Handel  steht  ja  die  Welt  offen. 

Wenn  auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  der  Zeitpunkt  ange- 
geben werden  kann,  wo  djese  hier  ausgesprochene  Vermutung 
zur  Tat  werden  wird,  so  sollten  die  Pflanzer  des  Hanauerlandes 
doch  jetzt  schon  dem  Gedanken  näher  treten,  einmal  mit  der 
Tradition  zu  brechen,  und  sich  die  Fortschritte,  die  allseits  auf 
dem  Gebiete  des  Genossenschaftswesens  gemacht  worden  sind, 
nut:bar  zu  machen. 

c.  Tabakverkaufs -Genossenschaft. 

Im  Herbst  des  Jahres  1910  sind  nun  Bestrebungen  in  die 
Oel  Fentlichkeit  gedrungen,  die  verrieten,  die  vorhandenen  Schäden 
auf  dem  Gebiete  des  Tabakbaues  abzustellen. 

Es  wurde  das  Gerücht  verbreitet,  dass  eine  „Tabakverkaufs- 
Genossenschaft“  gegründet  werden  sollte,  jedoch  sollte  dies 
keine  Vereinigung  im  Sinne  der  Beratungen  vom  Jahre  1904  in 
Kailsruhe  sein  — also  zur  Förderung  des  Qualitätsbaues  — 
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sondern  die  Aufgabe  der  Genossenschaft  sollte  zunächst  darin 
bestehen,  das  Verkaufsgeschäft  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Dadurch  glaubten  sie  auf  den  Tabakbau  einen  günstigen  Einfluss 
ausüben  zu  können,  und  zwar  in  der  Richtung,  den  Tabakbau 
allmählich  in  die  Bahnen  eines  Qualitäts-Tabakbaues  hinüber 
zu  leiten. 

Veranlassung  zur  Gründung  einer  solchen  Verkaufsgenossen- 
schaft gab  eine  im  September  1910  abgehaltene  Versammlung 
von  Rohtabakhändlern  im  Hotel  National  in  Mannheim,  die  sich 
mit  der  Frage  der  Herbeiführung  gesunderer  Einkaufsverhält- 
nisse intensiv  beschäftigte.  Diese  beiderseitigen  Bestrebungen 
führten  in  den  Tageszeitungen  zu  gegenseitigen  Erklärungen, 
die  wir  noch,  weil  sie  manches  Interessante  enthalten,  des  Näheren 
zu  betrachten  haben  werden. 

Wir  entnehmen  der  „Kehler  Zeitung“  in  Nr.  249  folgende 
Notiz:  Kehl,  den  25.  Oktober  1910. 

Man  schreibt  uns  aus  Tabak- Kreisen : »Seit  einigen 

Tagen  bemühen  sich  einige  Herren  aus  dem  Hanauerlande, 
die  Pflanzer  mehrerer  Ortschaften  der  genannten  Gegend 
zur  Bildung  einer  „Tabakverkaufs  - Genossenschaft“  zu 
veranlassen.  Es  wird  den  Pflanzern  der  Beitritt  zu  dieser 
Genossenschaft  dadurch  mundgerecht  gemacht,  dass  man 
ihnen  sagt,  die  Rohtabakhändler  hätten  einen  Ring  gebildet, 
zu  dem  Zwecke,  einen  Preisdruck  auf  die  Tabake  der  dies- 
jährigen Ernte  auszuüben.  Dies  ist  vollkommen  falsch. 
Richtig  ist,  dass  die  Rohtabakhändler  am  28.  September 
ds.  Js.  zusammengetreten  sind,  um  darüber  zu  beraten, 
welche  Wege  eingeschlagen  werden  können,  um  den  Tabak- 
einkauf wieder  in  richtige  Bahnen  zu  lenken.“ 

„Der  Einkauf,  wie  solcher  in  den  letzten  Jahren  ge- 
handhabt  wurde,  führte  dazu,  dass  die  einzelnen  Partien 
nicht  mehr  nach  ihrem  Wert  bezahlt,  dass  vielmehr,  gleich- 
viel, ob  ein  Tabak  gut  oder  schlecht  war,  ein  einheitlicher 
Ortspreis  bezahlt  wurde.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
durch  ein  derartiges  Einkaufssystem  diejenigen  Pflanzer, 
die  auf  Erzielung  eines  guten  Gewächses  bedacht  waren, 
gegenüber  den  sorglosen  Pflanzern  benachteiligt  wurden. 
Benachteiligt  dadurch,  dass  der  sorglose  Pflanzer  durch 
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Anwendung  treibender  und  schädlicher  Düngemittel  ein 
grösseres  Quantum  und  infolge  des  erwähnten  einheitlichen 
Ortspreises  auch  einen  höheren  Geldertrag  erzielte.“ 

„Hierdurch  ist  naturgemäss  ein  Rückgang  in  der 
Qualität  der  Tabake  eingetreten,  und  es  ist  zu  befürchten, 
dass,  falls  hierin  keine  Besserung  Platz  greift,  dieser  Rück- 
gang bald  noch  viel  schärfer  in  die  Erscheinung  treten 
wird.  Schon  heute  hat  der  Absatz  trotz  des  höheren 
Schutzes,  den  unsere  Tabake  seit  vergangenem  Jahre  ge- 
messen, abgenommen,  und  es  liegt  klar  vor  aller  Augen, 
dass  im  Palle  einer  weiteren  Qualitäts- Verschlechterung, 
auch  eine  weitere  Verminderung  der  Verwendung  ein- 
heimischer Tabake  eintreten  muss.  Es  würden  dann  die 
Eabrikanten  noch  mehr  als  bisher  dazu  gedrängt  werden 
ausländische  Tabake  an  Stelle  unserer  inländischen  Tabake 
zu  verwenden,  und  für  die  Folge  würde  es  dazu  kommen, 
dass  unsere  Tabake  durch  die  ausländischen  schliesslich 
vollständig  verdrängt  werden.  Dies  waren  einzig  und 
allein  die  Erwägungen,  die  die  Versammlung  der  Rohtabak- 
händler am  28.  September  veranlasste,  folgende  Resolution 
zu  fassen : 

„ Die  am  28.  September  im  Plotel  National  zu 
Mannheim  versammelten  Rohtabakhändler  aus  Mann- 
heim, Bruchsal,  Karlsruhe,  Emmendingen  und  Oest- 
ringen  sind  angesichts  der  grossen  Gefahren,  die  ein 
verfrühter  Einkauf  des  diesjährigen  Tabaks  im  Gefolge 
haben  würde,  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 

„dass  im  allseitigen  Interesse,  und  zwar  sowohl 
im  Interesse  der  Landwirtschaft,  die  durch  eine 
Fortsetzung  des  jetzigen,  eine  Entartung  der 
Tabake  notwendigerweise  herbeiführenden  Ein- 
kaufsystems in  kurzer  Zeit  in  ihrem  Lebensnerv 
getroffen  würde,  als  auch  im  Interesse  des  Roh- 
tabakhandels und  der  Fabrikation  alle  Bestreb- 
ungen dahin  gerichtet  werden  sollen,  mit  dem 
Einkauf  solange  zu  warten,  bis  die  Tabake  der 
verschiedenen  Anbaudistrikte  abgetrocknet,  mit- 
hin beurteilungsfähig  geworden  seien,“ 
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Die  Resolution  wurde  am  2 1 . Oktober  in  einer 
weiteren  Versammlung  zu  folgendem  Beschluss  er- 
weitert: 

-Die  heute  im  Hotel  National  v^on  nahezu  sämt- 

7) 

liehen  Tabakhändlern  aus  Baden,  Rheinpfalz  und 
Hessen  zahlreich  besuchte  Versammlung  beharrt 
nicht  allein  auf  dem  am  28.  vorigen  Monats  ein- 
stimmig gefassten  Beschluss,  die  Tabake  erst  in 
dachreifem  Zustande  zu  kaufen,  sondern  hat  das 
Bestreben,  die  Tabake  erst  dann  zu  erwerben,  wenn 
sie  zur  Abhängung  und  gebunden  sein  werden.“ 
„Aus  Vorstehendem  dürfte  einem  jeden  einleuchten, 
dass  das  Vorgehen  der  Rohtabakhändler  weder  einen  Ring 
bedeutet,  noch  irgend  eine  Spitze  gegen  die  Landwirtschaft 
darstellt,  dass  es  vielmehr  einzig  und  allein  von  der  Sorge 
die  Erhaltung  der  Lebensfähigkeit  der  inländischen  Tabake 
diktiert  Ist.“ 

Aus  Pflanzernkreisen  wird  hierzu  folgendes  erwidert: 

Kehl,  den  26.  Oktober  1910. 
Tabakverkaufs-Geno.ssenschaft. 

„An  dieser  Stelle  ist  gestern  ein  die  Tabak- 
händlerinteressen vertretender  Artikel  zum  Ab- 
druck gekommen.  „Es  werden  darin  auch  zwei 
Re.solutionen  einer  Mannheimer  Händlerver- 
sammlung wiedergegeben.  Als  ob  dies  im 
Hanauerland  noch  nötig  wäre.  Die  Pflanzer 
sind  alle  längst  über  den  Inhalt  der  beiden  Re- 
solutionen unterrichtet,  und  gerade  das  hat  sie 
veranlasst,  sich  zu  einer  Verkaufsgenossenschaft 
zusammenzuschliessen.  Die  eine  der  Resolutionen 
sagt,  dass  der  Tabak  künftig  nur,  wenn  er  fertig 
gebunden  ist,  eingekauft  werden  solle,  d.  h.  soviel, 
dass,  wenn  der  Pflanzer  den  Tabak  einmal  in 
Büscheln  gebunden  in  seiner  Scheune  liegen  hat, 
er  ihn  einfach  um  jeden  Preis  hergeben  muss, 
wenn  er  ihn  nicht  verderben  lassen  will.  Dieser 
für  den  Pflanzer  entstehenden  Gefahr  soll  durch 
Bildung  der  Verkaufsgenossenschaft  in  erster 
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Linie  vorgebeugt  werden.  Wenn  die  Händler  ' 

sich  zu  einer  gemeinsamen  Aktion  beim  Tabak*  J 

alnkauf  zusammenschliessen,  um  sich  die  Pflanzer  v i 

willfährig  zu  machen,  so  haben  auch  die  Bauern 
das  Recht,  sich  durch  Zusammenschluss  zum 
gemeinsamen  Verkauf  zur  Wehr  zu  setzen.  Eine 
Verkaufsgenossenschaft  ist,  wie  die  KehlerZeitung 
im  Schlussvermerk  richtig  sagt,  längst  — seit 
vielen  Jahren  schon  — ein  Bedürfnis  gewesen, 

• und  man  begegnete  in  diesen  Tagen  im  ganzen 

Hanauerland  allseitig  der  Ansicht;  „So,  das 
hätte  sich  schon  längst  gehört."  Es  fehlte  nur 
an  der  Initative,  und  diese  wurde  jetzt  dadurch 
veranlasst,  dass  eben  die  Händler  beschlossen 
haben,  nach  vereinbartem  Plane  gemeinsam  den 
Einkauf  ihren  Interessen  entsprechend  zu  ge- 
stalten. Was  Wunder,  dass  die  Pflanzer  nun 
auch  ihrerseits  beschliessen  den  Verkauf  gemeinsam 
zu  betreiben,  den  Tabak  in  einem  grossen  Lager 
zu  fermentieren,  und  zum  Verkauf  zu  stellen.  Es 
sollte  dies  den  Käufern  ja  nur  angenehm  sein, 
denn  sie  finden  in  einem  solchen  Lager  leicht 
und  schnell,  was  sie  brauchen.  Eine  heilsame 
Wirkung  auf  den  Qualitäts-Tabakbau  kann  nur 
allein  vom  genossenschaftlichen  Zusammenschluss 
ausgehen,  wenn  die  einzelnen  Ortschaften  neben- 
einander in  ihrer  Verschiedenartigkeit  zu  sehen 
sind,  dabei  nach  ihrem  wahren  Werte  beurteilt 
werden  können  und  so  in  dauerndem  anregenden 
Wettbewerb  stehen.“ 

„Eine  Verkaufsgenossenschaft,  wie  die  ge- 
plante gedacht  ist,  ist  jedenfalls  viel  eher  in  der 
Lage,  belehrend  und  aufmunternd  den  Tabakbau 
zu  beeinflussen,  als  alles  in  dem  erwähnten 
Händlerartikel  geäussertes,  liebendes  Interesse 
tür  die  Landwirtschaft  es  vermag.  Wenn  die 
Pflanzer  ihre  Interessen  richtig  verstehen,  so 
treten  sie  in  sämtlichen  Dörfern  in  Massen 


schleunigst  der  Genossenschaft  bei,  welche  allein 
und  nur  im  Interesse  der  Pflanzer  arbeiten  wird, 
und  dafür,  dass  dies  geschieht,  bürgt  der  in  jedem 
Dorf  einzusetzende  Ortsausschuss  von  7 Herren, 
• welche  nach  Anhörung  der  Pflanzer  bei  der  Preis- 

festsetzung, bei  der  Verwiegung  und  in  der 
Generalversammlung  u.  s.  w.  mitwirken.  Soviel 
steht  fest,  dass  auf  diese  AVeise  jeder  Pflanzer 
das  meist  mögliche  an  Gewinn  aus  dem  Tabak 
zieht,  da  aller  Reingewinn  einzig  und  allein  in 
seine  Tasche  fliesst.  Allerdings  kann  die  Ge- 
\ nossenschaft  nur  dann  machtvoll  die  Interessen 

des  Pflanzers  wahren,  und  ihm  den  vollen  Gewinn 
seiner  Hände  Arbeit  sichern,  wenn  dieselbe  aus 
sämtlichen  oder  der  überwiegenden  Mehrzahl 
^ der  Pflanzer  aller  Gemeinden  des  Hanauerlandes 

sich  zusammensetzt,  die  die  Organisation  mit 
\ ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  unter- 

stützen. Dann  verbleibt  auch  der  Handel  und 
y . Markt  dem  Hanauerlande,  dessen  Boden  das 

Erzeugnis  liefert.  V^ie  wir  hören,  haben  bereits 
viele  Hunderte  von  Pflanzern  aus  einer  grösseren 
Anzahl  Ortschaften  ihren  Beitritt  erklärt.  Da 
diese  Organisation  sich  im  Produktiv-Gebiet  des 
besten  inländischen  Zigarrentabaks  sich  vollziehen 
soll,  ist  im  voraus  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  sie  das  allgemeine  Interesse  des  gesamten 
deutschen  Tabakgewerbes  in  hervorragendem 

Masse  auf  sich  und  erneut  auf  unsere  Tabake 
lenken  wird.“ 

Eine  kritische  Betrachtung  dieser  beiden  Artikel  halte  ich 
nicht  für  notwendig,  da  die  Gründung  der  Tabak  Verkaufs- 
Genossenschaft,  wie  die  Handelskammer  I.ahr  in  ihrem  Bericht 
mitteilt,  vom  Einkauf  wieder  überholt  w'orden  ist. 

Es  heisst  da:  „Die  Händler  warfen  sich,  plötzlich  all 

i ihre  schönen  Mannheimer  Beschlüsse,  nur  dachreife,  abgehängte 

1)  Jahresbericht  der  Handelskammer  Lahr  1910,  Seite  55. 


t 


u vd  gebundene  Tabake  zu  kaufen,  vergessend,  mit  allem  Eifer  ^ jl 
a it  den  Tabak,  wie  er  sich  eben  präsentierte,  zahlten  auch  recht 
a inehmbare  Preise,  sodass  in  wenigen  Tagen  der  Tabakeinkauf 
ir  einer  für  die  Pflanzer  durchaus  befriedigenden  Weise  erledigt  war.“ 

(ln  den  besseren  Orten  wurden  51  — 52  Mk,  pro  Zentner  erlöst). 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  es  noch  nicht  gelungen,  den 
in  Jahre  1910  gefassten  Entschluss,  eine  Tabakverkaufs-Ge- 
n Dssenschaft  zu  gründen,  zur  Ausführung  zu  bringen,  und  zwar 
a IS  dem  Grunde,  weil  es  nicht  möglich  ist,  sämtliche  Pflanzer 
des  Hanauerlandes  unter  einer  Fahne  zu  vereinigen.  Der  Pflanzer 
V ill  auch  deshalb  nichts  von  einem  Zusammenschluss  wissen, 
v eil,  wie  mir  von  verschiedenen  Seiten  versichert  wurde,  der 
E rtrag  von  einer  bestimmten  Fläche  gegen  früher  sich  um  ein 
Pedeutendes  vermindert  hat.  Man  hört  allgemein  sagen,  der 
I öden  sei  nicht  mehr  in  der  Lage,  den  Ertrag  im  Verhältnis 
z im  Mehraufwand  von  Kapital  und  Arbeit  zu  steigern.  Der 
Pflanzer  sagt:  üDdr  Boden  sei  müde"  und  der  Gewinn  der  sich 
ajs  dem  Tabak  erzielen  lässt,  sei  nur  ein  ganz  minimaler.  Wie 
gross  der  Reingewinn  ist,  den  der  Landwirt  aus  dem  Tabakbau 
e -zielt,  und  inwieweit  das  Gesetz  vom  abnehmenden  Boden- 
e'trag  beim  Tabakbau  zutrifft,  soll  an  Hand  folgender  Ertrags- 
berechnung aus  dem  Jahre  1913  nachgewiesen  werden. 


Ertragsberechnung, 

F’reis  für  ha  Mk.  2500.-  Mk. 

Düngung  250  Zentner  Stallmist  a Mk.  — .40,  wovon  ca. 

Vs  dem  Tabak  anzurechnen  sind 66. — 

F uhrlohn  8 Wagen  ä Mk.  1.50  zu  Vs 8. — 

/ ufiaden  und  Streuen  (2  Tage  a Mk.  2.50  = Mk.  5.— ) 

zu  Vs 3.30 

^.cker  4mal  pflügen  und  eggen  a Mk.  5.— 20.— 

F'flanzen  9000  ä Mk.  1.50  pro  1000  13.50 

(weites  Anbauverfahren  60 — 54  cm) 

Detzen  und  Rechen  7 Personen  a Mk.  1. — 7. — 

/lUsbessern  2. — 

Haoken  und  Häufeln  (2  Personen  2 Tage  Mk.  10.—) 

(2  Personen  3 Tage  Mk.  15. — ) 25. — 

Uebertrag  Mk.  144.80  > ^ 
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Uebertrag  Mk.  144.80 


Einmal  köpfen  und  dreimal  geizen  (2  Personen  4 Tage  20.— 
Brechen,  binden  und  aufladen  (5  Personen  4 Tage)  . . 50. — 

96  Zentner  heimfahren 4. — 

Einlesen  von  Tabak,  grün  96  Zentner  a 15  Pf.  ...  14.40 

8 Zentner  grüner  Tabak  = 1 Zentner  trocken  = 

120  Schnüre;  1 Schnur  = 1 Pf.;  120:8  = 15  Pf. 
Sandblatteinlesen  22  Zentner  a 27  Pf.  6. — 


1 Pfd.  trocken  2 Schnüre 
1 Ztr.  trocken  = 200  Schnüre 
1 1 Ztr  grün  = 200  Schnüre 

1 Schnur  = 1 Vs  PfgT. 

1 1 Ztr.  grün  = 300  Pfg. 

1 Ztr.  grün  = 27  Pfg. 

Tabakgarn  


Einbinden  und  aufhängen  ä 15  Pfg.  pro  Ztr 14.40 

Abhängen  und  bUscheln 1^- — 

In  einem  Tag  w-erden  2 Zentner  abgehängt  und  ge- 
büschelt;  Tagelohn  Mk.  2.50;  12  Ztr.  — Mk.  15. — 

Pacht  für  ha. 60. — 

Zins  für  die  Hänge  15. — 


Mk.  346.60 

Nach  obiger  Ertragsberechnung  stellen  sich  also  die  Pro- 
duktionskosten im  Jahre  1913  auf  M.  346.60,  sodass  den  Pflanzer 
der  Zentner  Tabak,  nach  Abzug  der  Einnahme  für  2 Zentner 
Sandblatt  ä M.  25.—  = M 50. — , bei  einem  Ertrage  von  12  Zentner 
auf  M.  24.70  zu  stehen  kam.  Im  Jahre  1913  wurde  nun  für  den 
Zentner  durchschnittlich  M.  27. — bezahlt,  was  bei  einem  Ertrage 
von  12  Zentner  (gut  gerechnet)  M.  324. — ergibt.  Somit  verblieb 
dem  Landwirt  ein  Reingewinn  von  M.  27.40.  Daraus  geht  hervor, 
dass  der  Gewinn,  der  in  den  Taschen  des  Landwirtes  verbleibt, 
kaum  ein  nennenswerter  ist.  Dies  rührt  erstens  daher,  dass  der 
Ertrag  gegen  früher  zurückgegangen  ist  (von  V4  ha  sollten  normaler- 
weise 15  Zentner  geerntet  werden)  und  zweitens,  weil  die  Arbeits- 
kräfte sich  in  den  letzten  Jahren  wesentlich  verteuert  haben. 

Könnte  der  Ertrag  wieder  auf  15  Zentner  gesteigert  werden, 
so  ergäbe  sich  bei  einem  durchschnittlichen  Zentnerpreise  von 
M.27.—  ein  Reingewinn  von  (405  — 296,60)  M.  108.40;  womit 
sich  die  Landwirte  einigermassen  zufrieden  geben  könnten. 
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C.  Tabak-Industrie. 

III.  Teil. 

1.  Allgemeines. 

Wo  Tabak  gebaut  wird,  siedelt  sich  naturg einäss  auch  die 
Tabikindustrie  an.  Auch  im  Hanauerland  hat  sich  die  Tabak- 
indistrie  niedergelassen,  jedoch  nur  in  ganz  bescheidenem  Umfange 
im  Vergleich  zu  anderen  Tabakbaudistrikten.  Fragen  wir  nach 
den  Ursachen,  weshalb  die  Tabakindustrie  in  unserer  Gegend 
kein  3 grösseren  Dimensionen  angenommen  hat,  .so  wäre  hierfür 
folgender  Grund  anzugeben:  Im  Hanauerland  stehen  der  Land- 
wirtschaft ganz  andere  Bodenqualitäten  zur  Verfügung,  die  die 
Landwirte  nicht  in  dem  Masse  zwingt,  in  die  Fabrik  zu  gehen, 
tils  (lies  z.  B,  in  anderen  Tabakbaudistrikten  wie  Bruchsal,  Wies- 
loch  Schwetzingen  etc.  der  Fall  ist.  In  diesen  genannten  Be- 
zirkt n .sind  minderwertige  Böden  vorhanden,  die  nur  geringe 
Ertr  ige  zu  liefern  imstande  sind,  sodass  die  Bewohner,  wollen 
sie  iir  kärgliches  aus  der  Landwirtschaft  fliessende  Einkommen 
etwas  erhöhen,  gezwungen  sind,  auf  irgend  eine  andere  Art  und 
Weise  eine  lohnende  Beschäftigung  zu  suchen.  Und  da  bietet 
sich  ihnen  in  der  Zigarrenindustrie  eine  günstige  Arbeitsgelegenheit, 
wo  nicht  nur  der  Mann,  sondern  sogar  die  ganze  Familie  Geld 
verd  enen  können.  In  jenen  Gegenden  i.st  infolge  der  Tabak- 
indu!  trie  der  Wohlstand  und  die  Lebenshaltung  der  Bevölkerung 
bede  utend  gestiegen. 

Im  Hanauerland  dagegen  steht  die  Landwirtschaft  auf 
einer  sehr  hohen  Stufe.  Es  ist  hier  fruchtbares  Ackerland  vor- 
handen, was  dazu  beiträgt,  die  Landbevölkerung  der  Landwirt- 
schalt zu  erhalten,  sodass  es  in  der  Industrie  hier  nur  schwer 
gelingt,  die  nötigen  Arbeiter  zu  bekommen.  Dies  ist  einer  der 
Hau{  tgründe,  weshalb  sich  die  Tabakindustrie  im  Verhältnis 
zum  Tabakbau  in  ganz  bescheidenen  Grenzen  hält,  und  auch 
ferne 'hin  halten  wird. 

2.  Standort  der  Zigarrenindustrie. 

Betrachten  wir  nun  den  Standort  der  Zigarrenindustrie,  so 
hat  i ich  letztere  im  Norden  des  Hanauerlandes  konzentriert. 
Mit  .Vusnahme  von  Honau  und  Auenheim  hat  sich  die  grösste 
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Zahl  der  Fabriken  in  Neufreistett  und  Freistett  niedergelassen. 
Ferner  existiert  eine  solche  in  Scherzheim,  nebst  2 P'ilialen  in 
Helmlingen.  Ueber  Neufreistett  hinaus  werden  keine  neuen 
Pabriken  mehr  angelegt,  und  zwar  aus  der  Erwägung  heraus, 
weil  die  dazu  nötigen  Arbeiter  in  anderen  Industrien  lohnendere 
Beschäftigung  finden.  In  erster  Linie  muss  hier  die  Zellulose- 
fabnk  in  Kehl  genannt  werden,  die  viele  in  der  Landwirtschaft 
überschüssigen  Kräfte  absorbiert.  Dass  die  Zigarrenindustrie  im 
Hanauerlande  keine  weitere  Ausdehnung  erfahren  hat,  wird  uns 
durch  die  Statistik  bewiesen.  Denn  nach  den  letzten  Angaben 
der  badischen  P'abrikinspektion,  hat  sich  die  Zahl  der  Zigarren- 
fabriken  seit  dem  Jahre  1905  nicht  mehr  vermehrt;  sie  ist  auf 
dem  damaligen  Stand  von  zwölf  .stehen  geblieben. 

3.  Veranlassung  zur  Gründung  von  Zigarrenfabriken. 

Untersuchen  wir  die  Beweggründe,  die  die  Einzelnen  ver- 
anlasst haben,  Zigarrenfabriken  zu  gründen,  so  sind  deren  ver- 
schiedene zu  nennen.  Mit  Ausnahme  von  3 Fabriken,  von  denen 
2 schon  im  Anfang  der  40  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
gegründet  worden  sind,  gehören  die  anderen  meist  der  Neuzeit 
an.  Veranlassung  zur  Gründung  von  Zigarrenfabriken  gaben 
teils  die  vorhandenen  billigen  Arbeitskräfte,  welche  in  der 
Zigarrenindustrie  eine  lohnende  Beschäftigung  fanden ; teils  waren 
unternehmungslustige  Leute  da,  die  irgend  ein  Geschäft  betreiben 
wollten,  und  da  erschien  ihnen  der  Tabak  das  nächstliegende, 
um  ihre  Kapitalien  gewinnbringend  zu  verwerten.  Bei  meiner 
Untersuchung  sind  mir  auch  solche  Zigarrenfabrikanten  begegnet, 
die  in  früheren  Jahren  selbst  Zigarrenmacher  waren,  und  sich 
nun  durch  Gründung  einer  P'abrik  selbständig  zu  machen  suchten. 
Hauptsächlich  war  dies  bei  den  Kleinbetrieben  der  Fall.  Wenn 
auch  die  meisten  Pabriken  heutzutage  nur  noch  wenig  von  dem 
dortigen  Gewächs  verarbeiten  — ist  doch  der  Verbrauch  von 
Hanauertabak  bei  der  grössten  dort  existierenden  Firma  auf  ein 
Minimum  zurückgegangen,  weil  als  Einheimischer  nicht  gut  zu 
kaufen  ist,  wie  mir  deren  Inhaber  versichert  hat  — so  ist  doch 
das  Hanauergewächs  in  den  weitaus  meisten  Fällen  der  Beweg- 
U77gsgrund  zur  Errichtung  von  Zigarrenfabriken  gewesen,  denn 

wie  bereits  erwähnt,  wo  Tabak  gebaut  wird,  .siedelt  sich  auch 
dessen  Industrie  an. 


^ IS  - 

4.  Verwendung  von  Bühlertaler-Tabak  und  anderen  Provenienzen. 

Absatz  der  FabriKate. 

Auf  Befragen  der  einzelnen  Fabrikanten  ist  mir,  wie  schon 
benerkt.  allgemein  bestätigt  worden,  dass  die  Verwendung  des 
Bü  ilertaler-Tabaks  im  Vergleich  zu  früheren  Jahren  ganz  be- 
deitend  zurückgegangen  ist.  Diese  Minderverwendung  von  Bühler- 
taler-Tabak  ist  mit  der  Qualitätsverschlechterung,  die  in  den 
letiten  Jahren  erheblich  zugenommen  hat,  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 

Angesichts  dieser  Tatsache  hört  man  viele  Landwirte  sagen: 

„Schutz  dem  inländisohen  Tabak  durch  hohen  Auslandszoll“. 

Diese  Bitte  ward  schon  im  Jahre  1909  durch  die  Finanzreform 
erfiillt.  Die  Folgen  jener  Zollerhöhung  waren,  wie  wir  den 
„B  idischen  Nachrichten“  enrnehmen  können,  folgende,  i)  rDie 
hole  Belastung  vom  überseeischen  Tabak  hat  den  Verbrauch 
von  weit  niederbelasteten  inländischen  Tabak  so  zurückgedrängt, 
dass  der  Pflanzer  heute  Mühe  und  Not  hat,  sein  Produkt  zu  ver- 
kaifen,  und  die  Händler  beinahe  ohne  Ausnahme  trotz  bedeutend 
niedrigeren  Preisen  wie  vor  der  Steuer,  an  ihren  gekauften 
Wj.ren  Geld  verlieren.  Beispiele  sind  in  unserem  Hanauerland 
hie  für  genügend  zu  haben.“ 

Vor  der  Steuer,  so  schreiben  die  „Badischen  Nachrichten“ 
wa  • die  Zigarre  zu  4,  5 und  6 Pfg.  sozusagen  das  tägliche  Brot 
des  Rauchers.  Wer  raucht  heute  noch  3,  4 und  5 Pfg.  Zigarren? 
Heitzutage  ist  eine  5 Pfg  Zigarre  in  rauchbarer  Qualität  kaum 
noc  h zu  bekommen,  da  die  Zigarette  die  billigen  Zigarren,  welche 
zun  Teil  aus  einheimischen  Gewächsen  hergestellt  worden  sind, 
völ  ig  aus  dem  Felde  geschlagen  hat.  Der  Siegeslauf  der  Zigarette 
ist  nicht  mehr  aufzuhalten.  Er  hat  sich  nicht  nur  in  den  Städten 
vollzogen,  sondern  sogar  auf  dem  platten  Lande  hat  die  Zigarette 
ebenfalls  ihren  Einzug  gehalten,  wo  ihr  die  billige  Zigarre  und 
die  Pfeife  zum  Opfer  gefallen  ist. 

Und  weiter  heisst  es  in  den  „Badischen  Nachrichten“ 
„Wo  ist  nun  dieser  plötzliche  Umschwung  zu  suchen,  und  wie 
mit  der  neuen  Steuer  in  Zusammenhang  zu  bringen?  Eine 

1)  Badische  Nachrichten  Nr.  6 Freitag  den  9.  Jan.  1914  unter  Tabak- 
preise  1912/13. 
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Zigarre  lässt  sich  rein  aus  inländischem  Tabak  aut  Grund  seiner 
Beschaffenheit  nicht  hersteilen,  wenn  sie  Aussicht  auf  Verkauf 
haben  soll.“ 

„Durch  die  hohe  Belastung'  des  überseeischen  Tabaks 
war  es  der  Fabrikation  nicht  möglich,  Zigarren  in  den  verlangten 
Faconen  zum  Verkauf  zu  3,  4 und  5 Pfg.  das  Stück  in  rauchbarer 
Qualität  wie  vor  der  Steuer  herzustellen.  Durch  die  unumgäng- 
liche Qualitätsverschlechterung  und  verkleinerte  Facon,  haben 
sich  die  Raucher  der  Zigaretten  mit  ihrer  riesigen  Reklame  und 
den  Zigarren  zu  7,  8 und  10  Pfg.  zugewendet.  Für  Zigaretten 
und  für  die  höheren  Preislagen  kann  das  Quantum  inländischen 
Tabaks  aus  Qualitätsrücksichten  nicht  verwendet  werden,  wie 
es  früher  bei  billigen  Preislagen  der  Fall  war.  Zudem  hat  im 
allgemeinen  der  Konsum  an  Zigarren  durch  die  höhere  Zoll-  u. 
Steuerbelastung  abgenommen.  Die  früheren  Hauptkonsumsorten 
unseres  inländischen  Tabaks  die  3,  4 und  5 Pfg.  Zigarren,  sind 
durch  die  höhere  Belastung  im  Handel  ausgeschaltet  worden, 
und  haben  in  kaum  geahntem  Masse  den  Absat2  unseres  in- 
ländischen Tabaks  vermindert.  Ein  noch  höherer  Zollsatz  auf 
ansländische  Tabake  wäre  für  unseren  Tabak  sicheres  Verderben.“ 
„So  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  hohe  Zoll- 
politik für  den  Tabak,  wie  für  manche  andere  Erzeugnisse  unserer 
Landwirtschaft,  wie  sie  bei  uns  betrieben  wird,  kein  Glück  und 
keinen  Segen  bringen  kann.  Die  Landwirschaft  muss  an  solchen 
Beispielen  einsehen,  dass  sie  mit  der  Industrie  und  dem  Handel 
Hand  in  Hand  gehen  muss,  und  besonders  in  Zollfragen  nie  die 
Stimmen  von  Handel  und  Industrie  überhören  darf.“ 

Diese  Zeilen,  denen  ich  mich  vollkommen  anschliessen  kann, 
zeigen  ganz  deutlich,  weshalb  unser  einheimisches  Gewächs  nicht 
mehr  in  dem  Masse  in  der  Fabrikation  verwendet  werden  kann, 
als  dies  in  früheren  Jahren  der  Fall  gewesen  ist. 

Andererseits  lässt  sich  die  Tatsache  nicht  leugnen,  dass 
die  Verwendung  überseeischen  Tabaks  ganz  enorm  zugenommen 
hat,  und  fortwährend  noch  im  Steigen  begriffen  ist.  Es  werden 
in  unserer  Zigarrenindustrie  Java,  Forstenland  (Abart  von  Java) 
Sumatra,  Brasil,  Havanna  etc.  sowohl  als  Einlage.  Umblatt  als 
auch  als  Deckblatt  verwendet.  Die  billigste  Zigarre  erhält  eben 
ein  überseeisches  Deckblatt. 
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Die  Preise  der  gangbarsten  Zigarren,  die  in  den  Klein-  u. 
Ä'  ittelbetrieben  im  Hanauerland  hergestellt  werden,  bewegen 
si:h  zwischen  50  — 60  Mk,  pro  Mille;  nur  eine  Firma  stellt 
Z garren  zu  100,  120  und  150  Mk.  pro  Mille  her. 

Die  Klein-  und  Mittelbetriebe  setzen  ihre  Fabrikate  direkt 
olme  Zwischenhändler  an  Wirte,  Kleinkaufleute,  Private  etc.  in 
der  Umgebung  ab.  Ferner  bedienen  sich  die  Fabrikanten  zum 
ZI  m Vertrieb  ihrer  Fabrikate  Reisender  und  Agenten,  die  dann 
ZI  dem  Kunden  gehen,  und  die  Fabrikate  offerieren.  Das  Ab- 
satzgebiet erstreckt  sich  auf  Baden,  Württemberg  und  das  Rhein- 
land. Der  grössten  dort  existierenden  Firma  ist  es  gelungen, 
ihre  Fabrikate  ausser  im  Deutschen  Reich  auch  in  Afrika  und 
It  dien  abzusetzen 


4.  Teil. 

Arbeitsverhältnisse  in  der  Zigarrenindustrie. 

1.  Allgemeines. 

Wenn  wir  die  Arbeitsverhältnisse  der  Zigarrenindustrie  im 
Hanauerland  überblicken,  so  kann  man  wohl  sagen,  dass  sie  im 
allgemeinen  zufriedenstellende  sind,  was  in  erster  Linie  damit 
ZI  sammenhängt,  däss  ein  eigentlicher,  von  der  übrigen  Land- 
wirtschaft losgelöster  Arbeiterstand  nicht  vorhanden  ist.  Vor 
al.en  Dingen  ist  das  Bewusstsein  des  gewerblichen  Arbeiters 
ni:ht  in  dem  Masse  ausgeprägt,  wie  in  anderen  Gegenden  mit 
Zigarrenindustrie.  Denn  die  Mehrzahl  der  Zigarrenarbeiter  be- 
tr  jibt  neben  ihrer  gewerblichen  Tätigkeit  noch  etwas  Landwirt- 
sc  haft,  wo  sie  Kartoffeln,  und  das  für  den  Haushalt  nötige 
G3müse  pflanzen. 

Dies  ist  nicht  nur  von  grosser  wirtschaftlicher  Bedeutung, 
sondern  auch  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  betrachtet, 
äusserst  förderlich  auf  die  Gesundheit  der  Zigarrenarbeiter. 
D irch  die  landwirtschaftliche  Tätigkeit,  die  der  Arbeiter  während 
se.ner  freien  Zeit  vollbringt,  wird  ihm  ein  Mittel  in  die  Hand 
g€  geben,  sich  in  der  freien  und  gesunden  Luft  zu  bewegen,  und 
auf  diese  Weise  ein  Corelat  für  die  sitzende  und  gewerbliche 


I 
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Tätigkeit  geschaffen.  Fragen  wir  nach  der  Herkunft  der  Zigarren- 
arbeiter, so  sind  die  meisten  aus  kleinbäüerlichen  Kreisen  hervor- 
gegangen, aus  Kreisen,  wo  eben  die  Erträge  aus  der  Landwirt- 
schaft so  spärlich  flössen,  dass  sie  nicht  mehr  in  der  Lage  waren, 
die  ganze  Familie  zu  ernähren,  sodass  Mitglieder  der  Familie 
gezwungen  waren,  auf  irgend  eine  andere  Art  eine  lohnendere 
Beschäftigung  zu  suchen.  Da  hat  sich  ihnen  nun  in  der  Zigarren- 
industrie ein  willkommenes  Arbeitsfeld  geboten.  Wenn  man 
jetzt  in  diese  Kreise  kommt,  so  sieht  man,  dass  hier  Wohlstand 

zu  Hause  ist.  Viele  Zigarrenarbeiterfamilien  haben  sich  durch 
ihren  Verdienst  schon  soviel  erspart,  um  ein  eigenes  Heim  gründen 
zu  können;  es  haben  sich  Zigarrenarbeiterfamilien  gebildet,  die 
ihre  Kinder  wiederum  in  die  Fabrik  schicken.  Die  Zig'arren- 
arbeiter  rekrutieren  sich  fast  ausschliesslich  aus  diesen  Familien; 
denn  aus  der  übrigen  Landwirtschaft  Arbeitskräfte  für  die 
Zigarrenindustrie  zu  bekommen,  ist  äusserst  schwierig.  Wenn 
einmal  ein  Landwirt  in  die  Notlage  versetzt  wird,  zur  gewerb- 
lichen Arbeit  greifen  zu  müssen,  geht  er  nicht  in  die  Zigarren- 
industrie, es  sei  denn,  dass  körperliche  Kräfte  oder  seine  Gesund- 
heit ihm  nicht  gestatten,  in  einer  andern  Industrie  unterzukommen. 
Er  zieht  deshalb  andere  Industrien  vor,  weil  dort  höhere  Löhne 
bezahlt  werden,  und  weil  sich  ferner  die  Fertigkeit,  Zigarren  zu 
machen,  nur  in  jüngeren  Jahren  gut  aneignen  lässt. 

Geht  er  trotzdem  in  die  Zigarrenindustrie,  so  sieht  er  sich 

4 

gezwungen,  eine  verdiemstarme  Lehrzeit  durchzumachen,  was  er 
in  anderen  Industrien  nicht  braucht,  da  er  in  der  Regel  dort 
als  Tagelöhner  arbeiten  kann. 

Nach  persönlichen  Erkundigungen  ist  mir  wiederholt  be- 
stätigt worden,  dass  die  jetzige  ländliche  Bevölkerung  eine 
gewisse  Abneigung  bat,  in  die  Zigarrenindustrie  zu  gehen,  wofür 
mir  eigentlich  keine  stichhaltigen  Gründe  angegeben  werden 
konnten,  Vielleicht  ist  dies  auf  den  schlechten  Ruf,  den  die 
Zigarrenarbeiter  in  vielen  Gegenden  geniessen,  zurückzuführen, 
und  die  Bevölkerung  deshalb  davon  abhält,  in  die  Zigarren- 
industrie zu  gehen.  Dies  trifft  allerdings  im  Hanauerland  nicht 
zu.  Hier  stehen  die  Zigarrenarbeiter  in  ganz  gutem  Ansehen, 
was  eben  damit  zusammenhängt,  dass,  wie  oben  bemerkt,  kein 
eigentlicher  Arbeiterstand  existiert.  Es  läge  also  meiner  Ansich 
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n;.ch  kein  Grund  vor,  nicht  ip  die  Zigarrenindustrie  zu  gehen.  | ' 

Ebenso  wie  die  Zigarrenindustrie  im  Hanauerland  sich  in  > 
g inz  bescheidenen  Grenzen  hält,  so  machen  auch  die  darin  be- 
s(  häftigten  Personen  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  Gesamt- 
b'jvölkerung  aus,  was  aus  folgender  Zusammenstellung  ersicht- 
lich ist. 
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und  der  darin  beschäftigten  Personen. 


o 

O 

; 

.S  O 

t-  .ZZ 

c o — 
cc  3 ^ 

Von  der  Gesamtzahl 
der  Arbeiter  sind: 

c 

0)  ^ 

-o  1 

.E  I 

> S!  ^ 

— 

Cd 

1 ' 

w.  ^ 
W 

^ O 

G 73  fsj 

w t-  t- 

z:!  ^ o 

Ci  c 

r-T-  /-■ 

(Jh  ^ 

Ö 

Erwach- 

sene 

Jugend-  ' 
liehe 

i— 

l tV  — 

4,  < C 

Z 

F 3Q  «3 

..  i 

E 5 i 

OJ  < 

o 

Einwohnei 
n)  1885  ) 

b)  1900) 

c)  1914) 

Cm 

is; 

fMN  -Md 

a tiß 

a s 

3 "ü 

O 73 
r«.  ü 

1 

1 

Prozentvf 
der  in  den 
beschäftigte 
znr  Kinvv 

• 

5 

weibl. 

• 

:5 

S 

M 

weibl. 

Von  den  erw 
senen  weibl. 
beiterinnen 
verheirat 

Aueniieim 

1127 

1 

11 

0.97  1 

1 

7 

3 

1 

— 

Freistett 

2097 

1 

11 

0,55  . 

10  i 

1 i 

— 

1 

1 

Neufreistett 

427 

2 

59 

13.80  1 

26  : 

1 

16  i 

1“+ 

3 

10 

Honau 

328 

1 

1 

1 

— 

} 

i 

Amt  Kehl  a 

■ 

26504 

4 

81 

0,31  : 

43 

20 

15 

i 

3 .! 

1 

' 10 

1 

o' 

1 

b 

28655 

12 

238 

0,83 

1 

143| 

1 

70 

25  ^ 

i 28 

1 

Auenheim 

1414 

1 

1 

1 

i 7 

1 

0,49 

1 4 

’ 3 

1 

[ 

1 

2 

Honau 

342 

1 

1 

0,87 

1 

' 2 

; 1 

j!  ~ 

\ 

1 

3 

Niufreistett 

345 

i 124 

35,94 

: 63 

! 58 

1 

2 

27 

Freistett 

2242 

2 

; 147 

1 

6,55 

1 

1 ^ r* 

1 ^ ^ 

i 71 

i 

! 12 

j 

40 

Heimlinsen 

771 

O 

i 

44 

1 5,70 

i 

16 

12 

' 12 

4 

8 

Scherzheim 

834 

i 

1 

15 

1,78 

8 

/ 

( 

i 

1 

3 

Amt  Kehl  c 

30966 

12 

1 

! 

340 

1,09 

150 

|152 

i 

: 20 

i 18 

! 

81 

1) .  Die  soziale  Lage  der  Zigarrenarbeiter  im  Grossherzogtum  Baden  von 
Wörishoffer.  Seite  28/29. 

2)  Die  badische  Fabrikinspektioo  1879/1903  von  Bittmann,  Seite  220. 

3)  Diese  Zahlen  habe  ich  bei  den  Fabrikanten  selbst  autgenommen,  die 
vermittelst  der  örtlichen  Krankenkassen  berichtigt  wurden,  da  bei  letzteren  die 
Zahl  der  Arbeiter  genau  angegeben  ist. 
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Aus  umstehender  Zusammenstellung  entnehmen  wir,  dass 
di  3 Zahl  der  Fabriken,  ira  Jahre  1885  sich  auf  4 belief,  worin 
81  Arbeiter  Beschäftigung  gefunden  hatten.  Nach  den  letzten 
Angaben  der  Badischen  Fabrikinspektion  aus  dem  Jahre  1900 
isi  die  Zahl  der  Fabriken  auf  12,  die  der  darin  beschäftigten 
Arbeiter  auf  238  gestiegen.  Bis  zur  Gegenwert  hat  die  Zahl 
d(  r Fabriken  keine  Vermehrung  erfahren.  Die  Gründe,  weshalb 
keine  neuen  Fabriken  mehr  angelegt  werden,  sind  bereits  ein- 
gj.ngs  des  Kapitals  erwähnt  worden.  Die  gegenwärtige  Anzahl 
der  Arbeiter  habe  ich  persönlich  bei  den  einzelnen  Fa;-rikanten 
ermittelt.  Die  Angaben  der  letzteren  sind  vermittelst  der  Kranken- 
kassen, wo  die  Zahl  der  Arbeiter  genau  angegeben  ist,  berichtigt 
werden.  Am  1.  Januar  1914  waren  in  sämtlichen  Fabriken  des 

Hanauerlandes  340  Arbeiter  beschäftigt,  woraus  wir  ersehen, 
dass  die  Zahl  der  Arbeiter  seit  dem  Jahre  1885  doch  ganz  be- 
trichtlich  gestiegen  ist.  Diese  starke  Vermehrung  der  Arbeiter 
is  : vor  allen  darauf  zurückzuführen,  dass  die  grösste  im  Hanauer- 
laid  existierende  Zigarrenfabrik  ihie  Fabrikräume  bedeutend  er- 
weitert hat,  wo  infolgedessen  eine  grössere  Zahl  von  Arbeitern 
Aufnahme  finden  konnte.  Jedoch  macht  die  Zahl  der  Arbeiter 
ini  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  nur  einen  geringen  Bruch- 
teil aus,  und  zwar  1.09  der  Gesamtbevölkerung  des  Hanauer- 
landes. 

Ferner  lesen  wir  aus  der  Tabelle,  dass  sich  die  männlichen 
und  weiblichen  Arbeiter  gerade  die  Wage  halten  (1.  Jan.  1914). 
V''enn  es  einmal  vorkommt,  dass  in  einem  oder  dem  anderen 
Bstriebe  mehr  weibliche  als  männliche  Arbeiter  beschäftigt 
werden,  so  kann  als  Ursache  dieser  Erscheinung  der  Gruna  an- 
gesehen werden,  dass  eben  die  Männer  in  anderen  Industrien 
lo  hnendere  Beschäftigung  finden,  dass  ferner  zum  Zigarrenmachen 
weniger  körperliche  Kraft,  sondern  viel  mehr  Geschicklichkeit 
und  Fertigkeit  erforderlich  ist,  die  von  Mädchen  und  Frauen 
ebenso  gut  gelerr  werden  kann  wie  von  Männern. 

2.  Arbeitszeit. 

Was  die  Arbeitszeit  in  der  Zigarrenindustrie  anbelangt,  so 
kann  im  Gegensatz  zu  andern  Industrien  von  einer  regelmässigen 
A rbeitszeit  kaum  gesprochen  werden.  Nach  persönlichen  Er- 
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kundigungen  wird  in  den  meisten  Betrieben  von  morgens  7 Uhr 
bis  abenris  7 Uhr  gearbeitet,  sodass  nach  Abzug  von  einer 
Stunde  Mittagspause  und  je  V2  Stunde  Vesperpause  des  Vor- 
mittags und  des  Nachmittags  eine  durchschn’ttliche  Arbeitszeit  ■ 

von  10  Stunden  herausgerechnet  werden  kann.  Von  einer  regel- 
mässigen Arbeitszeit  kann  in  der  Zigarrenindustrio  insofern  nicht 
gesprochen  werden,  als  den  Zigarrenarbeitern  Unregelmässig-  i 

keiten  im  Kommen  und  Gehen  von  der  Zigarrenfabrikanten  ge- 
stattet werden.  Ferner  wird  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben, 
zur  Bestellung  ihrer  Felder  nach  Belieben  von  der  Fabrik  fern-  ■ 

zubleiben.  Vor  allem  aber  wird  den  verheirateten  Frauen  durch 

• J 

dieses  System  die  Arbeit  in  der  F'abrik  möglichst  bequem  gemacht.  i 

Denn  wie  wir  in  „Die  sozitle  Lage  der  Zigarrenarbeiter  im 
Grossherzog’tum  Baden**  lesen,  steht  es  ihnen  ganz  frei,  wieviel  * 

Zeit  sie  auf  die  Besorgung  ihres  Haushaltes  verwenden  wollen. 

In  der  Regel  kommen  sie  des  Morgens  mit  den  andern  Arbeitern 

zur  Arbeit  und  verlassen  dann  um  10  oder  1 1 Uhr  die  F'abrik, 

um  die  Flaushaltung  in  Ordnung  zu  bringen.  Auch  ein  Mittags-  ] 

mahl  wird  in  den  meisten  Fällen  noch  bereitet,  was  aber  infolge  * 

der  kurzen  Zeit  höchst  dürftig  ausfällt.  Dieses  Kommen  und  j 

Gehen  nach  Belieben  ist  ja  eine  ganz  praktist'he  Einrichtung, 

was  eben  in  keiner  andern  Indu.stne  g'estattet  wird.  Aber  es 

hat  dies  auch  seine  Schattenseiten.  Wir  lesen  hierzu  in  dem 

bereits  erwähnten  Buche  folgendes;  1 ) „Es  hat  dies  einerseits 

den  Nachteil,  da'-s  die  Frauen  mehr  in  der  F'abrik  gezogen 

werden,  als  vermutlich  sonst  der  Fall  wäre.“ 

„Aber  andererseits  ist  der  Wegfall  des  Zwanges  für 
eine  Anzahl  von  F'amilien,  doch  eine  grosse  Wohltat.  F'reilich 
nicht  für  alle  F'amilien,  oder  nur  für  die  Mehrzahl  derselben,  da 
auch  ohne  Zwang  gerade  wegen  der  durch  diese  Erleichterungen 
mitverursachten  niederen  Löhne  die  Frauen  aus  F'amilien  mit 
noch  nicht  verdienenden  Kindern,  dazu  gedrängt  werden,  mög- 
lichst lang  in  der  F'abrik  zu  arbeiten,  während  im  allgemeinen  ; 

Interesse  das  Wegbleiben  dieser  F'rauen  aus  der  Fabrik  besonders 
geboten  erscheint.“  Und  weiter  unten  heisst  es:  „Auch  den 
jugendlichen  Arbeitern  wird  eine  gewisse  Unregelmässigkeit 

1)  Die  soziale  Lage  der  Zigarrenarbeiter  im  Grossherzogtum  Baden  von 
Wörishoflfer.  Seite  17  f. 
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naohgesehen.  Im  allgomeinen  werden  aber  die  Kinder  dürftiger 
Familien  zur  regelmässigen  Einhaltung  der  Arbeitszeit  angehalten 
weil  sie  einen  wesentlichen  Teil  zur  Erhaltung  der  hamilie  hei- 
tre gen  müssen.  Endlich  ist  es  Personen  von  schwankender  Ge- 
suidheit,  welche  mit  Vorliebe  die  Beschäftigung  in  Zigarren- 
fabriken aufsuchen,  möglich  gemacht,  sich  hier  zu  beschäftigen, 
weil  sie  ohne  Anstand  wegbleiben  können,  wenn  sie  dies  im 
In  :eressB  ihrer  Gesundheit  geboten  halten. 

3.  Löhne. 

Die  Arbeitslöhne  in  der  Zigarrenindustrie  bestehen  in  der 
Hiuptsache  aus  Akkordlöhnen;  nur  ganz  wenige  Arbeiten,  wie 
z.  B.  das  Ausrippen  von  Tabak,  wozu  meistens  ältere  Erauen 
vtrwendet  werden,  werden  im  Tagelohn  verrichtet.  Die  Arbeits- 
löme  werden,  wie  Wörlshoffer  bereits  nachgewiesen  hat,  aus- 
schliesslich in  Geld  ausbezahlt;  das  sogenannte  Trucksytem, 
d.  h.  dass  Waren  .an  Stelle  von  Geld  gegeben  werden,  kommt 
aho  in  der  Zigarrenindustrie  nicht  mehr  vor.  Um  jedoch  Ver- 
uidreuungen  zu  verhüten,  erhält  jeder  Zigarrenarbeiter,  ob  jugend- 
lich oder  erwachsen,  jede  Woche  ein  bestimmtes  Quantum 
Z garren,  was  aber  keine  Anrechnung  auf  den  Lohn  findet. 

Die  Höhe  der  m der  Zigarrenindustrie  bezahlten  Löhne 
hängt  von  'den  vereinbarten  Akkordsätzen  ab.  Letztere  richten 
smh  wiederum  nach  der  Qualität  und  nach  der  Form  der 
Z garren.  Die  Akkordsätze  beziehen  sich  auf  Wickelmachen, 
Z garrenmachen,  Sortieren  und  Verpacken. 

Um  sich  ein  Bild  von  der  Höhe  der  in  den  einzelnen  Be- 
ll ieben  bezahlten  Löhne  zu  machen,  seien  im  folgenden  die 
löhne  der  Wickelmacher  und  Zigarrenmacher  angeführt. 


87 


C 


b Lohnerhebungen 

von  Wickelmacher  und  Zigarrenmacher  in  10  Fabriken. 


■ 

F'abriken 

^ Akkordsatz  tür 
1000  Wickel 

.t  = 

t-, 

N h 

-4^  73 

75  U 1 

cc  •«— 

u 

< ^ 
Mk. 

c:  ! 

• *“ 

— ! 
— öl  o i 

ü ^ s 

rz  ^ 

C;  'w 
• ^ 

Mk 

^ \ 
o 

i 

c -Ä 

r*  g fci 

® c — 

^ ^ u 
i ÖD 
/-s  ein  ^ 

mm  ^ ^ 

s: 

Mk 

Durchschnittl. 

^ Wochenverdienst 
der  Wickelmach. 

Duchschnitti. 

S Wochenverdienst 
der  Zigarren- 
uiacher. 

(Bei  guter 

1 

2.00-2.50 

3.80-6.00 

2.00-2.50 

2 50-3.00 

12.--15- 

15- -18.- 

Arbeit) 

(Durchschn.) 

2 

2.40-3  20 

4 10-8.50 

1.50-1.60 

2 75 

9 00-9.60 

1Ö.50 

3 

2.50 

6 00 

1.20-1.50 

2.20-250 

7.20-9.00 

13.20-15.- 

n 

4 

2 00-2  50 

3 00-6.00 

2.- 

2.50 

12— 

15.— 

)? 

5 

2.70 

6.00 

2.10 

3.60 

12.60 

21.60 

?? 

6 

2.00-2  50 

3.80-4.70 

1.50-2.00 

2 00-3  50 

9.- -12.- 

12.- -21.- 

V 

7 

3 80-4  00 

5 00 

1.50-1  80 

2 50 

9 --10  80 

15.— 

n 

8 

1.80-2.50 

3.50-5.00 

1.50 

2 00  3 00 

9.  - 

12.-  - 18.- 

(Filiale) 

9 

1.80-2.50 

i 3.50-5  00 

j 

1.50 

; 2 00-3.00 

9.— 

i 

12.- -18.- 

10 

1 2 50 

1 

1 

3.20-4  00 

1 76-2.00 

1 

’ 2.25-2.80 

1 

10.50-12.- 

1350-1680 

Aus  obiger  Tabelle  geht  hervor,  dass  sich  die  Löhne  in 
der  Woche  für 

Wickelmacher  zwischen  7 20  —15. — bewegen. 

Zigarrenarbeiter  ^ 12.00 — 2i,ö0  „ 

4.  Lebenshaltung. 

Die  Höhe  der  Löhne  ist  natürlich  von  grossem  Einfluss 
auf  die  Lebenshaltung  (Standard  of  life)  der  Zigarrenarbeiter. 
Um  nun  die  gegenwärtige  Lebenshaltung  der  Zigarrenarbeiter 
festzustellen,  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  bei  verschiedenen 
Zigarrenarbeiterfamilien  sogenannte  Haushaltungsrechnungen  auf- 
zustellen, woraus  man  sich  ungefähr  eine  Vorstellung  von  der 

1)  Bei  dea  Fabrikanten  persönlich  erhoben. 
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Lebenshaltung  in  den  betr.  Familien  machen  kann.  Diesen  Weg, 
d e Lebenshaltung  der  Zigarrenarbeiter  zu  ermitteln,  hat  schon 
K ehm  in  der  Giessener  Tabakindustrie  eingeschlagen. 

1.  Zigarrenarbefterfamilie. 

Lestand:  Eltern  und  4 Kinder  im  Alter  von  12  bis  19  Jahren. 

Wochenverdienst  des  Mannes  und  der  krau  M.  20. — 
Ein  Sohn  gibt  dem  Haushalt  (wöchentlich)  „ 10. — 

Eine  Tochter  gibt  dem  „ „ „ 6. — 

Summa  M.  36. — 


Wöchentliche  Ausgaben. 


Für 


?? 

75 

75 

7) 

V 

75 

n 

75 

75 

75 

75 

15 

H 

75 


Brot  und  Wecken 

Wurst,  Rindfleisch  und  Speck 

Kartoffeln  

Gemüse  und  .Salat 

Hülsenfrüchie 

Kochobst 

Milch 

Schmalz  und  Butter  

Gewürz,  Essig,  Oel  und  Zwiebeln 

Zucker,  Kaffee,  Zichorie  . . . . 

% 

Käse,  Heringe 

Petroleum  

Kohlen  und  Holz 

Seife  und  Soda 

Kleidung 

Wohnung' 


M.  5.90 


Summa  Mk.  34.29 
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2.  Arbeiterfamilie. 

Be.stand:  Eltern  und  2 Kinder  im  Alter  von  1 bis  3 Jahren. 

Wochen  verdienst  des  Mannes M.  14. 

„ der  Frau 7. 

Summa  Mk.  21. 


Wöchentliche  Ausgaben. 

Für  Fleisch  (2  Pfund) 

„ Mehl  (2  Pfund) . 

„ Reis  (1/2  Pfund) • 

„ Butter,  Feit 

„ Kochobst  (1  Pfund) 

„ Salat  (selbst  gepflanzt) 

„ Kartoffeln  (.5  Pfd.) 

^ Essig  (I  Ltr.) 

„ Oel  (1/2  Ltr.) 

„ Senf  

„ Milch  (12  Ltr.) 

„ Brot  (2  Leibe  a 6 Pfd.)  .... 

„ Wei.ssbrot  . • 

„ Käse  (1  Pfd.) 

, Bier 


Wurst 


Heringe 

Zucker  (1  Pfd.)  . . 
Kaffee  (^4  Pfd.)  . . 
Licht  (1  Ltr.  Petrol) 
Seife 


Kohlen  und  Holz 


Kleidung- 

Wohnung 


— .^0 
-.12 
J.  - 
-.28 


— .45 
-.12 

- .30 

— .05 
2.40 
1.60 
1.— 

—.50 


1.- 
-.20 
— .30 
—.40 
—.24 
—.36 
1.50 
2.- 
1.50 


zusammen  Mk.  18.  2 
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3.  Zigarrenarbeiterfamilie. 

Bestand:  Eltern  und  1 Mädchen  im  Alter  von  14  Jahren. 

Wochenverdienst  des  Mannes M.  18 

* der  Frau  ......  « 6 


Mk.  24 


Wöchentliche  Ausgaben. 


r> 

T) 

7) 

7> 

y> 

V 
7> 
T> 

r> 

r 

% 

7) 

>* 

V 
T 
7) 
71 
ff 
7) 
Ti 

V 
7i 
7> 

n 


Kohlen  . 
Holz  . . 
Kleidung 
Wohnung 


Ti 


Für  Fleisch . Alk.  1 .50 

- .30 

- .10 
- .10 

—.20 


Mehl 

Reis 

Gerste 

Kochobst 

Gemüse  und  Salat  (selbst  gepflanzt) 
Kartoffeln  (selbst  gepflanzt)  .... 

Essig 

Oel 

Senf 

Milch  (selbsterzeugt) 

Brot  und  Weissbrot 

Käse . 

Bier  und  Wein  

Wurst 

Heringe  

Zucker 

Kaffee 

Seife  und  Soda 

Butter,  Eier  (selbst  erzeugt)  ... 

Schmalz 

Salz  und  andere  Gewürze 

Licht 


.12 

.15 

.05 


Ti 


V 


Ti 


V 


n 


n 


V 


3.20 

—.30 

- .50 

1.  - 

— .20 

-.30 

.40 

-.45 

—.60 
-.20 
- .50 
— .65 
1.50 
. 2.— 
4.— 


Summa  Mk.  18  32 
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4.  Zigarrenarbeiterfamilie. 

Be.stand:  Eltern  und  1 Knabe  von  12  Jahren. 

Wochenverdienst  des  Mannes M.  15. — 


^ der  Frau  

rt 

7.- 

Mk. 

22  — 

Wöchentliche  Ausgaben. 

Für 

Milch  

. Mk. 

. 2.80 

Ti 

Butter 

• V 

1.20 

Ti 

Kartoffeln,  Salat,  Kraut  (selbst  erzeugt) 

Ti 

• 

V 

.Schmalz 

• V 

-.90 

7t 

Fleisch 

• V 

2.70 

Ti 

Wurst 

• Ti 

1.50 

Ti 

Brot 

Ti 

3.20 

T 

Kaffee 

7t 

—.40 

7i 

Zucker 

7t 

-.30 

T 

Essig 

Ti 

-.20 

fi 

Oel 

Ti 

.30 

rt 

Salz 

• Ti 

— .10 

fi 

Gewürz 

• T5 

-.10 

Ti 

Weissmehl 

n 

- .40 

T 

Gries 

Tt 

—.10 

7) 

• Ti 

—.10 

n 

Bier  und  Obstwein 

• 7t 

1.— 

n 

Holz 

7> 

1.— 

7) 

Kohlen 

Ti 

— .50 

Ti 

Licht 

• Ti 

-.30 

n 

Seife . . 

• T 

—.20 

r> 

Wohnung 

• T 

3.— 

Ti 

Kleider  und  Schuhe 

• V 

2.50 

Summa  Mk  2l.h0 
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5.  Zigarrenarbeiterfamilie. 

Beitand:  Eltern  und  3 Kinder  im  Alter  von  3 bis  9 Jahren. 

Wochenverdienst  des  Mannes  und  der  Frau  Mk.  27. 


Wöchentliche  Ausgaben. 

Für  Fleisch  (2  Pfd.)  M.  2.— 

„ .Speck  (1  Pfd.) 1.20 

^ Wurst P20 

„ Butter,  Schmalz  ...  1.9ä 

„ Milch  2.10 

„ B'-ot . T>  2.50 

„ vVmssbrot « — .70 

„ xMehl --.20 

^ Kartoffeln — .55 

^ Oel,  Salz.  Es.sig  und  sonstige  Gewürze  . . . „ — .60 

„ Kaffee.  Zichorie — .60 

„ Zucker — .45 

^ Käse,  Bier.  Heringe 1.50 

„ Licht  (1  Liter  Petroleum) — .22 

„ Kohle  und  Holz 2. — 

„ oeife — *30 

„ Kleider  und  Schuhe  für  Kinder  „ 3.50 

„ Kleider  für  Eltern  . . . 1-80 

„ Wohnung  2.— 

„ Sonstige  Ausgaben — 

a)  Beitrag  für  Tabakarbeitterverband  90  Pfennig 
monatlich 

b)  Beitrag  für  Militärverein  30  Pfg.  monatlich 

Summa  Mk.  25.67 


1.20 

1.20 

1.95 

2.10 

2.50 
—.70 
-.20 
— .55 
—.60 
—.60 
-.45 

1.50 
—.22 

2.— 

—.30 

3.50 
1.80 
2.- 


(Wöchentliche  Ausgaben). 


ur 


P 

V 

P 

P 

P 

P 


^ 1.  Familie 

4 Erwachsene  i 
2 Kinder  j 

2.  Familie 
^ 2 Erwachsene 
2 kleine  Kinder 

^ 3.  Familie 

^ 3 Erwachsene  j 

^ 4.  Familie 

2 Erwachsene 
1 Kind 

1 

5.  Familie 
S 2 Erwachsene 
3 Kinder 

Fleisch  (Wurst,  Speck) 

3.50 

3.— 

2.50 

4.20 

4.40  . 

Milch 

2.10 

2 40 

selbst 

erzeuRt 

2.80 

2.10 

Brot  

5.90 

2 60 

3.20 

3.20 

3.20 

Butter,  Fett  .... 

2.— 

1.— 

- .601) 

2.10 

1.95 

Käse,  Bier,  Heringe  . 

2.10 

1.70 

1.— 

1.— 

1.50 

Kohlen,  Holz  .... 

2.50 

1.50 

2.15 

1 50 

9 

• 

Kleidung,  Wohnung  . 

8.— 

3.50 

6.  — 

5.50 

7.30 

Die  täglichen  Ausgaben  in  den  Hauptausgabepo.sten  be- 
tragen pro  Kopf  in  den  einzelnen  k'amilien  ; 


o; 

• 

1 

cj 

Pf. 

llö  2.  Familie  1 

i 

.i 

£ 

ct 

CO 

Pf. 

r" 

r" 

a 

• 

.Pf. 

0) 

• ^ 

1 

Pf. 

F'ür  Fleisch  (Wurst,  Speck) 

8,3 

0,7 

11,9 

20 

12,5 

P 

Milch 

5 

8,8 

selbst 

erzeugt 

13,3 

6 

P 

Brot  

14 

9 

15,2 

1 5,2 

9,1 

P 

Butter,  F'ett  .... 

4.8 

3,6 

2.81) 

10 

P 

Käse,  Bier,  Heringe  . 

5 

6 

4.8 

4,8 

4.3 

P 

Kohlen,  Holz  . . 

5,9 

5,3 

10 

7.1 

5,7 

P 

Kleidung,  Wohnung  . 

19 

12,5 

28,5 

26,2 

20,8 

Butter  wird  selbst  erzeugt. 
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Nach  den  fünf  Uebersichten  kommt  aut  den  Kopf  eine 

wöchentliche  Ausgabe  von 

Für  Fleisch  (Wurst  und  Speck  . . . 83,8  Pf. 

„ Milch 44,7  „ 

,,  Brot 86.1  ,, 

„ Butter,  Fett 86,4  „ 

„ Käse,  Bier,  Heringe 34,7  „ 

Kohlen,  Holz 45,9  „ 

- „ Kleidung,  Wohnung 144,3  „ 

Bei  Vergleichung  der  Hauptausgabeposten  ergibt  sich  die 
Tatsache,  dass  schon  diese  fünf  Familien  eine  ganz  verschiedene 
L(  bensweise  aufzuweisen  haben.  Die  einzelnen  Haushaltungs- 
re  Ahnungen  zeigen  ganz  deutlich,  dass  die  Lebenshaltung  keine 
schlechte  genannt  werden  kann,  denn  von  einer  Unterernährung 
kznn  in  keiner  Familie  gesprochen  werden.  Was  die  einzelnen 
Fi.milien  nach  Abzug  der  wöchentlichen  Ausgaben  von  ihrem 
V jrdienst  allerdings  noch  übrig  haben,  ist  höchst  minimal,  was 
eben  damit  zusammenhängt,  dass  die  Lebensmittelpreise  in  den 
letzten  Jahren  bedeutend  gestiegen  sind. 


Organisationsbestrebungen. 

Betrachten  wir  die  Organisationsbestrebungen  der  Zigarren- 
arbeiter im  Hanauerland,  so  ist  zu  sagen,  dass  sie  noch  in  den 
Kinderschuhen  stecken.  Wohl  sind  einzelne  Zigarrenarbeiter 
Mitglieder  bestehender  Vereine,  wie  Gesang-  und  Militärvereine. 
V'enn  wir  aber  von  einer  Organisation  der  Zigarrenarbeiter 
reden,  so  meinen  wir  gewerkschaftliche  Organisationen,  deren 
Aufgabe  es  ist,  die  Standesinteressen  der  Zigarrenarbeiter  zu 
vortreten.  Diese  gewerkschaftlichen  Organisationen  sollen  bei 
Lohnregulierungen,  bei  Streiks  etc.  helfend  und  unterstützend 
eiigreifen.  Der  Anfang  eines  Zusammenschlusses  der  Zigarren- 
ai  beiter  ist  nun  auch  schon  im  Hanauerland  gemacht.  Und  zwar 
hoben  sich  30  Zigarrenarbeiter  und  10  Zigarrenarbeiterinnen  aus 
F'-eistett  und  Neufreistett  dem  deutschen  Tabakarbeiterverband 
allgeschlossen,  um  die  in  ihrem  Stand  gefühlten  Bedürfnisse 
b(  ssser  befriedigen  zu  können.  Die  übrig  en  300  Zigarrenarbeiter 
djss  Hanauerlandes  sind  organisationslos.  Es  ist  dies  vor  allem 


[i 


— 95  — 

dem  Umstand  zuzuscheiben,  dass  in  Süddeutschland,  wie 
Wörish  offer  bereits  nachgewiesen  hat,  ein  eigentlicher,  von 
der  übrigen  Bevölkerung  losgelöster  Arbeiterstand  sich  noch 
nicht  gebildet  hat,  und  dass  ferner  in  der  ersten  Zeitperiode  bei 
Einführung  der  Zigarrenfabrikation  überhaupt  nur  Angehörige 
angesessener,  kleinbäuerlicher  Familien  beschäftigt  werden. 
Auch  ist  mir.  von  verschiedenen  Zigarrenarbeitern  bestätigt 
worden,  dass  das  Bedürfnis  zu  irgend  welcher  Gemeinsamkeit 
kaum  gefühlt  wird,  was  eben  wiederum  darin  seine  Ursache  hat, 
dass  im  Hanauerland  die  Industrie  im  Verhältnis  zur  Landwirt- 
schaft doch  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  ausmacht. 


f ■ ' 


Lebenslauf! 


Ich,  Fritz  Keck,  Sohn  des  städtischen  Beamten  Friedrich 
Keck  in  Mannheim,  bin  am  29.  September  1887  zu  Diersheim, 
Amt  Kehl,  geboren  und  gehöre  der  evangelischen  Konfession 
an.  Vom  sechsten  Lebensjahre  ab  besuchte  ich  die  Volkschule 
in  Dier.sheim  und  trat  nach  Uebersiedlung  meiner  Eltern  nach 
Mannheim  am  12.  September  1898  in  die  dortige  Ober-Real- 
schule ein. 

Im  Juli  1907  erhielt  ich  das  Reifezeugnis  dieser  Anstalt 
und  wandte  mich  nunmehr  dem  Studium  der  Handels-  und 

t 

Staatswissenschaften  zu.  Ich  studierte  vier  Semester  auf  der 
Handels -Hochschule  in  Mannheim,  sechs  Semester  in  Heidelberg. 

Meine  Studien  erfuhren  im  Jahre  19120  3 eine  Unterbrechung 
durch  die  Ableistung  meiner  einjährigen  Dienstzeit. 


MANNHEIM,  den  30.  Juli  1914. 


